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kapuzinade.
sz

» eisa!Juchheial Dudeldumdei! Seit dreiWochengehtswieder hochher.
.

— Fast sohochwie in denTagen der Begeisterungfür den großenKrüger
und den kleinen De Wet. Damals schienEuch Schreiberzunstmeistern««derAn-

fang vom Ende Britaniens gekommen.HöhntetJhrtäglichden armen Tom-

my "Atkins. Schaltet den englischenOsfiziereinen Feigling, den«Sirdar Kit-

chener,einen Mann großenFormates,der aus dem KriegshandwerkalsErster
eineKriegsindustriegemachthat, einen Henker und Bluthund, Chamberlain
einen Erzschelmuud moneymaker. Lest,wathr, vor fiianahren geschrie-
ben habt: und gesteht,daßJhrs heutenicht mehr vertreten könnt;schonvor

den Euch in London bereiteten Lachs-undHammel-Festen nicht mehr vertre-

ten konntet. Cuiusvis ho m inis est errate, sagtCicero ? Richtig.Doch der Ju-

stizrathfügthinzu: Nullius nisi insipientis in errore perseverare. Und

Eure Irrthiimer, die von der sichtbarstenKatheder herab reden, werden uns

theuer. Die Briten haben Euer Schnauben nichtso schnellvergessenwie Jhr
selbst;haben überall gegen uns Bundesgenossengeworben:und das deutsche
Volk muß seit manchem Jahr nun die von Euch leichtenSinnes zerschlage-
nenFensterscheiben-bezahlen·Jetzt habtJhr Russland aussKorn genommen.

Schon lange.Besonders scharfaber, seit die GossudarstwennajaDuma auf-
gelöstworden ist. Das hießEuch ,,verbrecherischer«Wahnwitz«.Ihr suchtet
und sandet nochschönereWortschellen.Jauchztetin Wonne, als die Franzosen,
deren Preßräderwerkvon Petersburg aus nicht mehr so reichlichwie in der

Aera Rothstein-Rafsalowitschgeöltwird, den Kurs der russischenAnleihen
fallen ließen,und sagtet,als er raschwieder stieg,auch dieseZettelliigekönnen
nur kurzeBeine-haben.Meldetet, wie ein Evangelium, die Nachrichtvon je-
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dem Mord, Strike, Meuterversuchund fandetdiehinterlistigvorbedachteTö-
tung eines Menschenerst wieder tadelnswerth, als ein Radikaler geschlachtet
war. DieseTrauer, daßnichtAlles in Stücke gehauenwurde, Kleid und Zier
des Zarenreiches nichtsofort in Fetzenging! Wird das Parlament heimge-
schickt,dann stehtdas Volk auf, brichtder Sturmlos: hundertmal hattetJhrs
prophezeit.Unbegreiflich,daßes trotzdemnichtgeschah.Die Nationallibera-

len von der Sorte des Grafen Heydennahten dem Thron Ruriks mit erneu-

tem Treugeliibde.Die KonstitutionellenDemokraten (Kadeten) führtenim

stillenWiborgeine Versaillerposse aufund krochendann hastigins Dunkel.Ein

paar Compagnienmenterten und Marinemannschaft ließ sichin das Wag-
nißoffenenKampfeshetzen;aufKaseruen undKriegsschiffenwehtebaldaber

wieder die weißeFahne. Jn Petersburg und Moskau, in WarschauundLodz
sogarumarmten,wiebeimKlangderOsterglocke,bärtigeMänner einanderund

riefen: ,,Bruder, die Duma ist aufgelöst!Nun, Bruder, kann nochAlles sich
zumGutenwenden l«Witte,denJhrsonst,wenner nichtimAmt ist,dochzuloben-
pflegtund der dieThaten seinerNachfolgernichtgern billigt,Wittesagtezum
klugenDr. Dillon vom Dajlx Telegraph: »DieDuma, die Legalitätheu-
chelte,aber die Revolution fördernwollte,mußteaufgelöstwerden. Kein an-

.
derer Weg war möglich.Jm liberalstenLand wäre eine Volksvertretung,die

so gehandelthätte,nicht geduldetworden. Nur die Duma selbstistan ihrem
Schicksalschuld.«Das verschwiegtJhr.Fast Alle auchdie ausZorn und Ver-

achtunggemischteKritik, die das Parlament vorher aus Tolstois Mund ge-

hörthatte. Verhießetabends immer fiir den Morgen Aufruhr und Weltun-

tergang; und sprachet,als die HoffnungTag vor Tag trog, als auch aus dem

«Generalstrikenichtswurde, die Agonie des Reicheshabebegonnenund das

Volk seizu entkräftet,um das Koma nochabzuschiitteln.Dieses Ende wäre

Euch offenbardieErfüllungfehnlichstenWunsches.Euch,denberufenenVer-
tretern des deutschenInteresses Und Ihr wähntEuch dem Ziel schonnah.

Denn bis an denFirstkamm des Gossudarstwolecktdie gierigeFlamme
und unter dem Kolossuswanken die thönernenFüße.Wernur Euchhört,kann

nicht zweifeln.Was jüdischeoder tatarischePhantasie, britischeoderpolnische
Schlauheitder Wünschelschnurentbunden hat,«verzeichnetJhr,als wärs wirk-

lich geschehenund durchAugenscheinbeglaubigt. Häuft die Gräuelkunden

zum Gebirg. Stellt, um den Leserzu schrecken,in langer Reihe zusammen,
was ein Tag an Reporterberichtenüber Raub,Totschlag,Mord, Plünderung,
Putschenaller Art brachte.Vergeßtnur, dabei auchden Umfang des Schau-

platzes anzugeben,den Eurer SpäherBlick abgesuchthat, und zu besinnen,.
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ob die Liste viel kürzerwürde,wenn Ihr alle Verbrechenauszähltet,die in

einem anderen Erdtheil von der GrößeRußlands tine Sonne auf ihrechise
von Ost nachWest sah. Wozuerst vergleichen?Jm Land Nikolais ist Alles

erbärmlich; mußAlles überjedeVorstellunghinaus erbärmlichsein.Das Auf-
lösungdekretdes Armen hatte (noch in der schlechtenUebersetzung)den Ton

redlichenWollensundslavenevangelischeranrunstEuchwares ein werthloser
Wisch.Jst jeder Gubernator ein Tagedieb,geilwiehernderHengstund Blut-

sauger. Jeder General ein Knuten-Kantschukow.Jeder Minister ein Tropf
oder Gauner; am LiebstenBeides in einer Person. Unerbittlich Versöhnen
kann Euch keine Reu. Wenn Stolypin erklärt,erwolledas Reichmodernisiren
und die Reaktion habe von ihm nichts zu hoffen, wird er, den Jhr gar nicht
kennt, wie der erstbesteMarktschreierausgelacht.Einzelneunter Euchtestiren
ihm die Möglichkeitguten Willens, fragen dann aber, was er wohl gegen

PobedonoszewundTrepow durchsetzenkönne. Die beiden Namen helfen aus

jeglicherNoth. Pobedonoszew,der ungemein klugeund kultivirteJurist, den

Viele unter Euch immer nochfür einen Pfaffen halten, kommt von der Tor-

quemadarolle nicht los. Und Trkpow, der in Moskau die Politik der alten

Christlich-Sozialenzu machenversuchthat, ist einfach ein Schinderknecht.
Das Verbrechen des Einen ist, daß er die NothwendigkeitrussischerEntwicke-
lung anderssiehtals Jhr und, wie Kajaphas einst,keinpfer zu großfindet,
wenns ihn geeignetdünkt,die innere und äußereEinheit des Reicheszu sichern.
Das Verbrechendes Anderen, daß er die Hauptstadt vorStraßenaufständen
bewahrt,männerndenKnaben den Herrn gezeigtund dasLumpenproletariat
infeineHöhlenzurückgescheuchthat. Schinderknecht?Er galt in Moskau als

ein bedächtigerMann von gesundemMenschenverstand,Wittehatihn inHu-
bertusstockvor dem Ohr Wilhelms eifernd gelobt uud selbstJhr könnt uns

nicht beweisen,daß er in Peters Stadt Hekatombaien gefeierthat. Jch liebe

diebeidenSchwarzenMännernicht,weißvonihnenaber genug,umihrMensch-
lichstesmenschlichsehenzu können. Euch find siebequem:drumlaßtJhr sie
Euch nicht nehmen. Daß Trepow gegen die Auflösungder Duma gestimmt
haben soll,thutnichts.DenktJhr manchmalnochan Rennes ? OberstJouaust,
der dem Kriegsgerichtvorsaß,war in Euren Sitzungberichtendas schlimmste
ScheusalaufderbewohntenErde. Bis herauskam,daß er fürDreyfus votirt

hatte.Diesmal, Jhr edlen Herren, stehtnochgrößererEinsatzauf dem Spiel-

,Deshalb wirdsZeit, laut endlichzu fragen: Quousque tandem?

Jhr kämpftfür die Freiheit. Le gesle est beau; und für den vom

Tarnhelm Geschütztennichteinmalgefährlich.Jederlangtnachder dankbaren

16r
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Rolle. Wenn ich um Bewunderungbuhlte, würde ichauchan jedemWochen-
ende rufen,im OstmüssedieZwingburgder Tyranneinun fallen; statt immer

wieder mich an demVersuchabzumühen,auszusprechen,wasin Rußlandift.
Nie hat Einer von EuchErwähnenswerthesdagegenVorgebracht.Nurstärker
nochhabtJhr danachins Horn gestoßen.AuchderKinderei aber sollte man eine

Grenzeziehen.Warum redet Jhr magistralüberDinge,die Jhr nicht kennt,
kennen zu lernen Euch nichtbemüht?Seid Jhr auf den ErfolgEures Barm-

seldzugesso stolz,daßJhr ihn uns auf weiterem Gefild zum zweitenMal be-

scherenmöchtet?Traut Ihr, nach allem Erlebten, im Ernst dem zerrissenen,
unterm Tatarenjochgelähmten,im WillensfitzmorschenRussenvolkdieKraft
und Fähigkeitzu, sichselbstzu regiren? Die bestenKöpfe im Land,Tolstoi,
Witte, Pobedonoszew,szolskij, Männer, zwischenderen Glauben unüber-

brückbareKlüfteliegen,vereinensichin der Ueberzeugung,daßdie Duma dem

ReichSchmach und Unheilzugefügthat und deshalb beseitigtwerden mußte.

WißtJhrgenauer als sie,was der Reussenweltfrommt? Jst Euer Augeheller
als das Karamsins, der gesagthat, wer den RussenFreiheit schenke,werdenur

eine ungeheureStaubwolke aufwirbeln? Habt Jhr ein Heilmittel, das hun-
dertzwanzigMillionen Bauern verschiedenenStammes und Glaubens ihr
Gebresten nim mt und zugleichdem kleinen Häufleinder mit europäischerSitte
Aeugelndenmundet? Dann gab es derHerrEuch im Schlaf. Oder ists Euch
nur um dieHundstagsensation,um Füllselfürdie Blätter, die kein Kolonial-

skandalberichtderBeachtungempfiehlt? Jsts? Dann sündigtIhr gegen das

Gebot heiligsterPflichtund bringt Euer Vaterland in schwereGefahr.
JnRußland siehtsschlimmaus.Nichtgar so viel schlimmerfreilichals

in anderen Ländern nach großenNiederlagen.Habt Jhr die Zeit der Com-

mune schonganz vergessen?Last Jhr in diesemSommerL nichtwieder, was

1806 und 1807 in Preußengeschah?Manche Stimme aus den Tagen tief-
sterErniedrigung ließichhier sprechen.Jhrsollt,nur fürMinuten,nocheine

hören:die des Grafen De Bray, der Bayern am berliner Hofe vertrat. »Dem
Volk und der Armee hat man eine übertriebene Vorstellungvonden vorhan-
denen MachtmittelnbeigebrachtundVerachtung der französischenArmee ein-

geflößt.Jeder Lieutenant rühmtesich,die Franzosentüchtigschlagenzu kön-

nen, und wiederholtemit lächerlicherAffektation den Namen Roßbach.Man

weißhier nichts, erfährtnichts; die offizielleZeitung hat bisherüberhaupt
nichts gesagt(oierTage nach derSchlacht bei Jena). Ueberallpacktman und

bringtWerthgegenständein Sicherheit. Auf den maßlosenEnthusiasmus ist

vollständige,beinahe lächerlicheEntmuthigung gefolgt. Den ganzen Vor-
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mittag über ist mein Arbeitzimmervon Leuten nicht leer geworden,die mich
baten, sieund ihr Eigenthum zu retten.Jm Staat und in der Armee herrscht
eine Verwirrung, deren Einzelheitenallen Glauben übersteigen.Berlin ist
preisgegebenund erhältweder vom Könignochvonder Armee Anweisungen;
dieStadtbildeteineArtRepublikundsorgtfelbstfürihreSicherheit.«Fritzens
Hauptstadt! Jm Februar 1807: »Das dem König gebliebeneLand ist für
fünfzigJahre ruinirt. MerkwürdigerWeise wird aus Memel aber berich-
tet, daß die daselbstwohnhaftenhohen Herrschaftensichim Zustand glück-
lichfterSorglosigkeitbefänden.Unter den Theilnehmern der bei der Gräsin
Voß getriebenenkleinen Spiele soll die Königin die ausgelassenste(la. plus
gaillarde) sein und ihr Lachen so fröhlicherschallen,als ob man sichin der

bestenderWelten befände.«(Das schreibtein Gesandter, den Hardenbergfür
besondersgut informirthielt: unthr glaubt aufs Wort, was lungerndeRe-
porter aus Petersburg melden.) Viel ärgersiehts im Nachbarreichjetztauch
nichtaus. Kein Eroberer schiltden Landesherrn in desseneigenemSchloß
einen charakterlosenDummkopf. Auchward Nikolai nochnicht gezwungen,
vor Rebellenleichen den Hut zu ziehen. Nach dem Krimkriegwar die Noth
mindestens ebensogroß.Und 1811 hatDe Vray, der von Berlin nachPeters-

burg versetztworden war, seiner Regirung berichtet: »Ja Folge des Kurs-

rückgangesder russischenPapiere und der großenVerlustedes russischenHan-
delsstandes war es so weit gekommen,daß die ausländischenBankiers auch
die Tratten der erstenHäuserPetersburgs und Rigas nicht mehr bezahlen
wollten. Die besten rigaerHäusermußtenihre Zahlungensuspendirenund

die petersburgerFirmen konnten sichnur mit Hilfe des Staates aufrechter-

halten. Selbst gegen Barvorschüsfekonnte man Rimessenins Ausland nur

mit einem Verlust von achtundzwanzigProzent machen.«So weit ists jetzt
nochnichtwieder. Die großenHäuserhabenim letztenJahr viel Geld verdient.

Nur: wir sind inAsien; und jederVergleichmit europäischenZuständenäfft.
Der mit der FranzösischenRevolutionist der Euchliebste;und der un-

klügste.Vage AehnlichkeitenmögtIhr finden. Jn der Beauce und in der

Gironde, in Paris und in Lyon hungerte1788 das Volk. Das Ackerland war

schlechtvertheilt, dieWirthschaftrückständig,dieVerwaltungimpotent. Mit

Agrarunruhenfing es an. Taine, der alle Symptome beginnenderAnarchie
verzeichnet,hat zwischenMärz und Juli 1789 dreihundertBauernaufstände

gezählt.Dreitaufendmüßtensin Rußlandmindestensin der selbenZeitsein,
wenn der Vergleichstimmen sollte.FranzösischeGardebataillone und Artil-

leristen weigertenim Juni 1789 den Dienst, sprengtendie Thür des Arrest-
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lokals, in das siegesperrtwaren, und wurden aus offenerStraße vom Volk

bejubelt.Die russifchinMeuterer haben bis jetztnachkurzerGegenwehrstets
die Waffen gestreckt.Der Versuchder Letten, sichnach jakobinischemMuster
autonome Gemeinden zu schaffen,istgescheitert.An Aehnlichkeitensehlts na-

türlichnicht; jeden ernsthaftenVergleichhindert die Grundverschiedenheitdes

Rhythmus Gebildete Rassen, auch solche,die für ihr Land nur die Auto-

kratie möglichfanden, haben immer für die GroßeRevolution geschwärmt,
Mignet und Thiers, Blanc, Michelet,Lamartine Verschlungen;Manch e sichfo-
gar bis zu Sybel und Taine vorgewagt. Auchden Heldender Duma war anzu-

merken,daßsiealleDaten aus derJakobinerklubchronikkaunten.DieGeschichte
ihrer Plagiate gäbeein lustigesBuch. Tadel hättensiemit dem ernsten Wort

des Komikers abgewehrt:Je prencls mon blen oii je lett-owe. Im Noth-
fall bei englischenPresbyterianern und deutschenDoktrinären, denen wir das

Rumpfparlamentnachpfufchen.HabtJhr den wiborgerAufruf gelesen?Recht
nach derKunft geschrieben,nichtwahr? Wenn die Regirung die Zweihundert,
die da zu offenemWiderstand gegen dieStaatsgewalt aufsorderten, nachSi-

birien geschickthätte,wäre nicht viel dagegenzu sagengewesen. Euer vossis
scherKollege,dergesterndie ,,SelbstbeherrschungundMäßigung«der Duma

gerühmthatte, prophezeiteden Wiborgern: »Siewerden der Rache der Reak-

tion nicht entgehen. Ihre Empfehlung, die Steuern und Rekruten zu verwei-

gern, wirdihnen theuer zu stehenkommen.«HerrStolypinließ sie ihnenbil-
lig· Fand die Sache nur lächerlich.Zahlt der Russe denn direkte Steuern?

Der Großkapitalist,der Kaufmann Erster Gilde. Leute, die gewißnicht dran

denken,sichmit der Regirung aus schlechtenFuß zu stellen. Auch die Kron-

bauern werden ihre Geldtaschenichtvor dem Steuereinnehmer verstecken.Was

verweigertwerdenkann,istnichtderRede werth,solangedieRegalienfastsechs-
hundertMillionen Rubel einbringen.Doch Steuerverweigerung gehörtzum

Programm modernerRevolutionen : alsofordertman sie,trotzdemsieinNuß-
land unwirksambleiben müßte.Und dieseRufsen vom Juli 1906 vergleicht
JhrdenFranzosenvom Juni17892Washättezuihnen,die nachlangweiligem
Schwatznichtsriskirten, Mirabeau wohl gesagt?Jhr Aufruf ans-Volk schloß
mit denWorten: »Jn dem unvermeidlichenKampf werdetJhruns an Eurer

Seite finden.«Nicht etwa: an Eurer Spitze. Mirabeau aber ries: Lo peuple
.n’a pas encore eu l’occasion de connaltretoutela termete de ses man-

dalaires. Les agitalions, les tumultes, les exces ne sorvent que les en-

nemis de la libert(5. Les delegues ont pour eux la Souveraine des eve-

n«ements: la necessjtel Den VergleichsolltetJhr wirklichmeiden.
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Auch nicht längervon einer Großfürstenparteifabeln, die Schrecken
sinnt und, wie Egmonts Vogelsteller,hinter den heiligengewirktenZeichen
des ReichsteppichsihreOpfer erlauert. DiesePartei giebtsnämlichnicht.Mit

denGroßfürstenist ja keinStaat zu machen.Sergej,dessenErmordung(Eure
Pultterroriften snennens ,,Hinrichtung«)Jhr wie ein neues Sedan seiertet,
war nocheiner der bestenGottorper. Jn seinenSexualbedürfnissen nicht seh-r
sauber. Aber bon ganzem LieblingderDarmstädterund nichtohneSehnen
nachhöhererKultur. Sogar nachkünstlerischer:er hat Bilder von Fernand

Khnopffgesammelt.Der Rest ist zum größtenTheil fleckigeAusschußwaare.-
Doch dieseKaiserlichenHoheitenkönnen einander meistnichtriechenundtau-

gen schondeshalb nicht zur Parteibildung. Jnteressiren sichüberhauptnicht

für Rußland.WimmelnmitüberreieroderhalbwüchsigenMädcheninParis,

Monte,Biarritzherumund haben einen seligenTag, wenn ihr Cylinder aux

sept rollels von der Otero oder der Alengxonzur Nothdurft benutztwird;

solcherEinflußist ihnen viel wichtigerals ein ausdieGestaltung des Heimath-
schicksalsetwa zu crlangender. Mit der NachrichtvomUntergangMakarows
in der Taschesosfund tanzte ein alternderGroszfürstimpariserGrand Hotel,
bis das Morgengrau dämmerte. Eure Demokratenwuth überschätztdie Leute.

Mancher vonihnen redetroie Marat. Und aquikolaiAlexandrowitsch schimp-

fen Alle nochwüsterals Ihr. Laßt sie bei ihrem Bridgc, ihren Großhuren.
Sonst gehts eines Tages wie mit der Kaiserin-Mutter, die Jahre lang als

Karyatideder Selbstherrschaftabgemalt wurde und noch am Totenbette des

Mannes den Sohn dochbeschworenhatte, die Autokratie zu opfernund dem

Reich der Hordeukhaneeine Verfassungzu geben. Da wart Jhr blamirt.

Eine reaktionäre Partei giebt es natürlich.Wie beinahe überall. Die

meint, nationale Einheit sei den Russenviel wichtigerals Freiheit. Meint,

neunzigProzent des Volkes wünschtensichnichtsAnderes als eine starkeAuto-

kratie. Und wo dieStaatseinrichtung dem Anspruchder Mehrheit genüge,sei
das erstrebenswertheMaß vonFreiheiterreicht.Sie mag irren. Besteht aber

wirklichnicht nur aus Raubrittern, fanatischenPfaffenundWütherichen,die

nach dem Mark des armen Mannes lechzen.So schildernsiedie Radikalsten;
denenihr blind glaubt, trotzdemsieFleischvom Fleischdes Herrn Stadthagen
sind. Wenn Dem die Russennunglaubten,was er überdiedeutscheRegirung,
Armee,Bourgeoisieerzählt:bekämen sie von Deutschlanddann ein richtiges
Bild? Seht Ihr: genau soähnlichist das täglichauf Eure Papierbogen ge-

zeichnetePortrait desZarenreiches Die selbenLieferanten, die selbeLeistung.

Verschont uns endlichmitden Eierfibelreaktionären! Die Pobedon oszew,Dur-

-nowo, Gringmuth meinen es auf ihreArtebensogutmitdemVolke wieirgend
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ein Versammlungschwätzer.Denken nur, daßder Unmündige,bevor er zum-

Herrn seinesGeschickeswerden darf, ersterzogen werdenmuß,undkönnen sich,
vor der Stachelheckereligiöser,nationaler, klimatischerSchwierigkeiten,nicht-
zurWahl eines schnellenErziehungtemposentschließenBefehdet siemeinet-

wegen. Erwägt aber, daß vor PobedonoszewschonKaramsin, Katkow, die

BrüderAksakowsodachtenDaßDostojewskijdieZungeihrestiefstenFiihlens
war. Und daßGoethe siegewißnichtharttadeln,vielleichtvertheidigenwürde.

Zwei Mahnungen nochvom Unwürdigstenfratrum minorum. Tragt
nicht das Märlein weiter, die russischeRegirung lassedie Juden schlachten.
Fällt Jhr ja nicht ein. Sowenig wie unserer, die Arbeiter niederknallen zu

lassen(was mitnichtgeringererHartnäckigkeitbehauptet wird). Nochweniger:
denn die schlechteLaune der jüdischenHaute Finance kann ihr gefährlich
werden. Der Durchschnittsrussehaßtden Juden· Der ausgewucherteWirth
den Parasiten. Der körperlichstarke, geistigschwersälligeblonde Bauer den

kleinen, emsigen,pfiffigenSchwarzkopf,der ihm in allen Stücken überlegen
ist. Nur in dem Kampf nicht,wo, Mann gegenMann, die Stärke siegt. Jn

Zeiten heftigerGährung,wenn die Hefewirksamwird, besinnt der Blonde sich-
auf dieUebermachtseinesLeibes und schlägtden Schwarzennieder,dem er so
langenichtsanhabenkonnte. Traurig.Leidernichtunnatürlich.Brutalitätwar
von je her die ultima ralio der von ZwergenumgarntenRiesen.FünfMillio-

nen unkultivirterTalmudjuden: die Portion istnichtleichtzuverdauen. Dieses
Gewimmelaus dem Pferchlassen?Das, hörteicheinmalvon Witte, könnte nur

PobedonoszewwagenzjedenAnderen würde das Volk fürbestochenhalten.Und-

Pobedonoszewwieder findet, das Volksei nochnicht weit genug, um bei freier

Konkurrenzmit den Juden fertigwerdenzu könnenxsiehättenbald die Land-

giiter,Kaufhäuserund Richterstellenerobert: und dannwäre die Zeitfiir einen

neuenPugatschewreif.Der Baner,Soldat,Handwerker,Unterbeamteist (nicht
nur inRußland)Antisemit.Nungehtsihm,nachKrieg,Hungersnoth,Putschen,
besondersschlecht.Er hört,daßdie Juden sichin Schaaken dem Kriegsdieusts
entzogen haben.Hört,daßsie zur Revolution rufen,Bombenherstellen,aber,
um ihrer Rasse,nichtneuenHaßzu wecken,fast nie selbst werfen; daß sieden

Zaun-Papst knechtenund dieGrundmauerderHeiligenKirchelockern wollen.

Hört,glaubt und überredet sichrasch,daß alles Gut der SchwarzendenBlon-

den geraubt ward : und plündertund mordet. Die Regirungkönnte,mitdem

Aufgebot all ihrerMachtüberbleibsel,die Juden schützen.Dann würde sie-
nochunpopulärer.Hätte das ganze Land gegen sichund käme in den Ver-

dacht,mit dem Gelde der Großjudenheitbestochenzu sein.Daß siezusolcheni
Wagnißnichtden Muth hat, ist ihre ganze, nichtganz kleine Schuld.
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Das Letzte.Verschreit die Anleihen,so laut es Euch beliebt. Sagt Je-

dem, Rassen seienschlechterals Türken,Serben und Griechen.Glaubtinnig-
lich an den nahenStaatsbankerot. Nochfand ichnirgends einen Industriellen
oder Bankmann, der dieseMöglichkeitauchnurinseine Rechnungstellt; nicht
einen unter allen, die ihrGeld in rufsifcherRenteangelegthabenoderinRuß-
land arbeiten lassen. Alle sagen: »Die Geschäftegehengut, trotz den Strike-

feuerchen,die da und dortaufflackern,werden, wenn die Regirungsichzu größe-
rer Energieermannt, ohneDuma nochvielbessergehen;undselbsteinerussische
Republikmüßte die Schulden des Kaiserreichesbezahlen,weil sie sonstnie

mehr eine Kopekebekäme.« Jch bin nicht sachverständigund gönneEuch den

Glauben an den ReichskrachNur, bitte,brülltnichtjedesmal,wenn die Rufsen

eine neue Anleihe aufnehmen. Das werden sienochoft thun; nochöfterals

Deutschland,weilihr Landriesengroß,ihreCivilisation um hundertJahre zu-

rückist.Das ist auchkein Krankheitsymptom;wederfüreine Aktiengesellschaft
nochfüreinen Staat. Am Wenigstenfür einen, der von seinenReguliennoch
keins verpfändethat.Und dasAllerletzte.UeberlegtindenFerieneinmal, was

aus unsererWirthschaftwürde,wenn der politischenContremine, der Jhr mit

allerLungenkrafthelft,gelänge,Russland kreditlos zu machen; was an Effek-
ten, Filialen,Aufträgenverloren würde. Daß Jhr dem MushikLandund Frei-

heit schaffenwollt,istwunderschön.DochmanchmalkönntetJhrbedenken;daß-

JhrDeutsche seid.DieBriten habens nochtollergetrieben?Die wußten,warum.
. Tobten undwinselten,wiein Cobdensund GladstonesTagen,über atrocities.

Damals türkische,jetztrussische.Die sprächenüber Massenschlächtereien,etwa

ostasiatische,kein Sterbenswort, wenn das Schweigenin ihren Kram paßte.

Die haben das Osmanenreich so um alle Reputation zu bringen,zu zermür-
ben und zu zerstückenvermocht,daßderLeuungestraftdenHalbmondbesprenzen
durfte.Und siewolltendasselbeSpielnun mitRußlandversuchen.Das Gossu-
darstwoverrufen,vonderWurzellösen,inWirrnißhetzenBiskeinMenschmehr
dem Bären ein StückBrotgab.Dann warJndien dem Union Jack fürhundert

Jahre nochsicher. Dann konnten sie dem oerschmachtenden,blutenden Petz
aus dem brennenden Käfighelfenundihn, neben Hindus, Arabern, Afghanen
und Tibetanern, in ihrer berühmtenMenageriezurSchau stellen·Dann war

die letzteMöglichkeiteinesgefährlichenKontinentalbundesbeseitigt.Und dieses

Vexirspielmacht Jhr mit? Schreibt gläubignach, was sie, in klugerAbsicht,
um ihr Interesse zu wahren, vorschrieben?Für wen arbeitet Ihr denn? Für

London oder fürZion? WennJhrnicht endlicherklärt,waruthr,alsAnwälte-
des Deutschen Reiches,so sehnsüchtigRußlands Zusammenbruchwünscht,
wird man Euch, fürchteich,fürLandesoerrätheroder fürNarren halten.

Z



« Die Zukunft-

, LevertinS Salomo.

alomo
Und Morolf« von Oskar Levertin ist eine westöstlicheDichtung

». im goethischenSinn des Wortes· Jn der wunderschönenEinleitung
sagt der schwedischeDichter-, die alte Legende aus Morgenland sei vom Geist
Jdes Abendlandes durchtränktund bringe mit südlichemZauber nordisches
Sehnen und Denken zum Ausdruck, lasse die Vergangenheit in der Gegen-

s— wart wieder aufleben. Jn seiner doppelten Eigenschaft des Forschers und des

Dichters, mit seinem Doppelhang, sich in die Vergangenheitzu vertiefen und

von der Zukunft zu träumen, schließtLevertin, der aus der Fremde kommt, aber

im Kulturleben Schwedens heimischgeworden ist,jede Strophe mit Zeilen wie die-

ser: ,,Selbst bin ichMorgen-und Abendland, selbstvergangne und kommende Zeit.«

Jn der Dichtung selbst ist Herbstluft, Laubfallpoesie, Schwermuih, klarer

Himmel.Salomo hat seines Lebens Mittagshöheüberschrittenund das, Jnnerste
seines Wesens, seinerWeisheit und seines Lebensdranges ist nun Schwermuth
Er hat allzu viel genossen, allzu viel gegrübelt Jn dem königlichenEpikuräer

hat sich eine letzteLeidenschaftsür eine Siebenzehnjährigeentzündetund lodert

heftig nun zu heller Flamme auf. Jn dem Weisen ist der Wunsch erwacht,
die ganze mühsam errungene Weisheit, seine ganze Gelehrsamkeit auslöschen
und mit Kinderaugen in die Welt blicken zu können. Salomo hat, als Dichter,
den Drang nach Frische und die Gabe der Selbsterneuerungz doch ist er als

Dichter auch ein Grübler und in seinemVerhältnißzu Sulamith sichzugleichseines
Alters und feiner Jugend bewußt. Er ist ferner ein Liebender und hat also
den Drang nach Schönheitwie die Gabe der Selbstverjüngung Doch auch
als Liebender- ist er ein Grübler: oft bricht er in zorniger Verachtung gegen

diesFrauenhasfer aus, dieseThoren und Verbrecher, die den Quell des Allebens

schmähen;oft gelangt er zu klarer Selbsterkenntnißund gestehtsich-daßUUV

eben sein Alter, die Aussicht aufs nahe Ende ihn treibe, sichmit so unge-

stümerLeidenschaftan dasjunge Wesen zu klammern, das gegen ihn ein Kind

ist und mit dem er im Grunde nichts gemein hat.
Sie öffnetihm die Thür und er eilt in ihre Kammer. Er weiß:der Mittag

des Lebens liegt hinter ihm und die Dämmerungnaht; und dennoch eilt er, wie

ein Zwanzigjähriger,unterm Mondesstrahl trunken zu Sulamith. Doch nur einen

Augenblickder Freude gönnt sie ihm. Da sie Dem begegnet, dessenleuchtendes
und spielendes Wesen zu ihrer Art stimmt, verläßtsie Salomo alsbald. Sein

Bruder Morolf hat ihn verdrängt. Um den Gegensatzdeutlicher werden zu

lassen, macht Levertin beide Brüder zu Dichtern. Morolf ist der Dichter,
der sich an der Mutterbrust der Natur genährthat und das Gras der Fluren

-- als seiner Mutter Haar liebt. Seine Lieder schwingen sich auf wie aus einem

-1Vogelnestund finden ihren Weg in alle Häuser und alle Herzen. Sein Haar
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ist golden, seine Kunst strahlend, sein Wesen blond. Salomo hingegen hat
Finsternißauf seiner Stirn, Feuer in seiner Hand. Sein Wesen ist Schwere
und Nacht, sein glühenderOdem sengt und verzehrt wie seineWeisheit. Der

Dichter in ihm kann nicht die Gunst der Jugend erringen; denn so sehr er

sauch das Junge und Leichte liebe: der Ausdruck dafür ist ihm versagt. «

Nach der erotischen Niederlage flieht Salomo in Einsamkeit· Er ist

zu stolz, um Morolf anzuklagen, der ihm Sulamith doch in unbrüderlicher

Laune, ohne einen Funken von Leidenschaft, geraubt hat. Er ist zu stolz
und zu groß, um zu klagen. Er vertieft sich in die eigeneSeele und in das

All, windet-«sich dann langsam aus sich selbst heraus, ertötet seine Indivi-
dualität, um leicht und frei zu werden, und fühlt erst jetzt sichals Liebhaber
und Besitzer des Alls. Seine Seele ist fortan demanthart und sein Herz kalt;

doch es ist zum klaren Spiegel geworden, der alle Bilder der Welt nun ohne

Verzerrung zeigt. Also die Tragoedie des lebensdurstigenAlters, die in die

Elegieder Entsagungund die kühlenHarmonien der abgeklättenWeisheit aus-klingt
Wollte ich nur auf den philosophischenJnhalt dieser Dichtung blicken,

so müßte ich Manchem widersprechen. Ja, wenn ein Kritiker, um in die Tiefe
eines poetischen Werkes einzudringen, das selbe Temperament und die selbe

Weltanfchauung haben müßte wie dessen Dichter, so könnte ich mir gründliches
Verständniß für Levertins schöneDichtung nicht zusprechen. Jch wäre zu ihrer

Würdigung nicht«geeignet;denn die Art meines Empfindens ist ganz anders.

Zu unserem Heil aberxkönnen wir Gedichte selbstdann schätzenund genießen,

wenn sie unserer innersten Gesühlsweisefern bleiben.

Ich gestehe,daß dieser Salomo mich nicht weise dünkt. Jch ziehe die

«Weisheitdes Sokrates der seinen, griechischeder jüdischenvor. Jch lege Werth

auf eine Lebensweisheit, die nicht allzu sehr dem Todesgedanken nachhängt,
nicht nur auf Entsagung hinausgeht Salomos Niederlage vor Sulamith läßt

«michkalt. Sie beruht ja doch weniger auf dem Gegensatzezwischenseinem

düsterenund ihrem heiteren Naturell als auf der ganz seltsamenUnsicherheit

feines Jnstinktes, der fich, trotz so vielfacherErfahrung, an die Falschewendet,

san Eine, die nicht zu ihm paßt. Gerade die unstete Flatterneigung zu un-

zähligenFrauenhat seinen Instinkt unsichergemacht; und fo findet der blind

Umhertappende Die nicht, die er dauernd zu fesseln und zu beherrschenver-

möchte. Das ist sogar typifch für ihn. Wie er jetzt in feinemVerhältnißzu

Sulamith irrt, so konnte er auch früherdie Jugendgeliebte,die Königinvon Saba,

nicht völliggewinnen. Noch als die Jugend verbraust ist, läßtdie Königinihn in

scharfenWorten hören,daß er sie zwar als Liebhaber zu umarmen, nicht aber

als Freund zu erobern wußte.««Sie verallgemeinert ihr Gefühl in den
auf dem Boden des mit Liebe gefülltenBechers seien stets nur Thränenund

Gift. Daraus ist zu schließen,daß sie selbst sich von Salomo abgeneigt hat.
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Der aber ist nicht weise, der in seinem Verhältniß zu Frauen die Weisheit
nicht zeigt. Salomo ist in diesemGedicht weniger klug als fein, nicht geistig.
stark, sondern edel; weniger ein Lebenskünstlerund realistisch Denkender als

Einer, der Abschiednimmt, die Ewigkeit betrachtet und erst zur Ruhe kommt,
wenn er Leidenschaft,Thatendrang, alle Zwecke irdischen Daseins hinter sich

hat. Er vereinsamt, weil er in dieser altjüdischenDichtung der einzigeSemit

ist. Sulamith, Morolf, selbst die Königin von Saba gehöreneiner anderen

tRasse an. Mit ihm stimmt nur seine alte Amme zusammen, wenn sie ams

Webstuhl das Lied singt, in das Motive aus dem Kohelet hineinklingen.
Doch es ist beinahe komisch, einer Weltanfchauung zu widersprechen,

wo wir ein Gedicht vor uns haben, in dem Alles auf Stimmung, Wohl-

klang, Farbe, Wärme und Duft ankommt und das nur dem besonderen Ge-

sühlslebenseinesSchöpfersAusdruck gebensoll. Der lebt in diesenStrophen,
diesen Rhythmen; am Meisten, dünkt mich, in den feierlichemmächtigtönenden

jambifchenVersen, die sein Wesen klarer spiegeln als die leichtenTrochäender

Dialoge. Außer den Jamben haben auch die Monologe und Hymnen kräf-
tige Pracht. Da sind Versreihen, die mit psychologischerund malerischerKunst--
zeigen, was allein noch auf Salomo wirkt: ,,UntergegangenerWelten Schein,

festlicher Fackeln erloschener Glanz, Sternschnuppenleuchten, Graburnenruhe,
Abschiedsstundenvoll fahler Weihe-« Nur solcheLieder wecken in seiner Brust
noch starken Widerhall Viele Verse sind mit so vollendeter Kunst geformt, daß
sie sofort im Gedächtnißhaften und dem Auge in Stein gemetztscheinen;mö-

gen sie Gedanken vermitteln oder Sichtbares, Hörbaresbeschreiben.Phantastisch
und-- schönist die Vogeloersammlung,Salomos Abschiedsgrußan all die Vögel,
die seinem Magierbesehl gehorchtund ins Leben hinausgetragen hatten, was

er als Dichter erträumt und als König gewollt. Das schönstealler Gedichte
aber scheintmir der Traum vom Erdreich und oon den Winden. Hier hat
Leoertin sein Ziel erreicht, Hoheit und Pracht gepaart. Hier tönt seine und

Salomos Liebe zur Erde und zu Allem, was der Erde ist; und Beide ent-

sagen, nehmen von Alledem für immer Abschied. Jn hohemFlug trägt Be-

geisterung diese Verse dahin. Nach einer daktylischenZeile der Anrusung.
schreitetdie Strophe in trochäischemMaß dahin, entzücktdurch melodischen
Wohlklang, dröhnt dann beinahe metallisch und erhebt sich schließlichwieder

zum Schwung der Anrusung: Traget gen Himmel mich, Winde!

Als Ganzes hat die Dichtung Stil und Gefühl: das einem Kunstwerk-
Unentbehrlichste. Zwar klingt es uns stillos, wenn Morolf von des Papstess—s
Bart redet; in tieferem Sinn aber ist der Stil streng festgehalten. Und der

Gegensatz zwischendem Leichtsinn der Lebenshymne und der Schwermuth des-

XTodessangeslöst, in Salomos edlem Gemüth, sich in reine Harmonie.

Kopenhagen.
z

Georg Brandes.
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Schlegel-Tieck.
si

·

urz vor Weihnachten1905 veröffentlichtedie DeutscheVerlags-Anstalt in
»F fünf stattlichen Bänden »W. Shakespeares dramatischeWerke. Ueber-

setzt von August Wilhelm Schlegel und Ludwig Tieck. Revidirt von Hermann
Conrad«. Die Veranstaltung dieser Ausgabe wurde von Manchen als ein

Wagniß,von· Anderen gar als ein Frevel angesehen. Jhr Urheber nahm sich
ja kühn heraus, die als »klassisch«und unübertrefflichgeprieseneUebersetzung,
deren Wortlaut eben so unantastbar sein sollte wie der eines Versdramas von

Schiller oder Goethe, als eine bloßeUebersetzungzu behandeln, die berufen
ist, den Sinn und die poetischeKraft des Originals wiederzugeben,und die,
wo sie Dies nicht leistet, umgestaltet oder ersetztwerden muß. Und wie man

sich auch zu der vorliegenden Ausgabe stellen möge: die Berechtigung von

Conrads Standpunkt und die Möglichkeit,ja, die Nothwendigkeiteiner Ber-

besserungdes sogenannten Schlegel-Tieckhat sie zur Evidenz erwiesen.
Ob freilichder beste Weg gewähltwurde, um zu einem allen billigenAn-

forderungengenügendendeutschenShakespeare zu gelangen? Das ist eine andere

Frage. Der Leser erinnert sich vielleicht noch der Verhandlungen, die vor ein

paar Jahren in der Shakespeare-Gesellschaft,in Fachblättern und auch in der

»Zukunft«(vom zehnten August 1901) über diese Frage geführtwurden. Der

Streit drehte sich um den Werth oder Unwerth des »Schlegel-Tieck«oder

vielmehr der einzelnen Theile, aus denen er sich zusammensetzt Bekanntlich

ist die nach Schlegel und Tieck benannte Uebertragung das Werk dreier Ueber-

setzer,deren Beiträge sehr ungleich find. Schlegel hatte um die Wende des

-achtzehntenund neunzehntenJahrhunderts etwa die Hälfte von Shakefpeares
Dramen übertragen. Ein Menschenalter später fügtenWolf Graf Baudissin
und Dorothea von Tieck die übrigen Stücke hinzu, die damals und vielfach

noch lange nachher als Tiecks Antheil galten. Ueber den Charakter der Ar-.

beiten dieser drei Uebersetzergehen die Urtheile weniger auseinander, als man

nach der verschiedenenSchätzung,die der Schlegel-Tieckals Ganzes genießt,
erwarten sollte. Allgemeinwird anerkannt, daß einige der von Schlegel mit

besonderer Sorgfalt übertragenenStücke, wie ,,Julius Caesar«und »Hamlet«,

izu den glänzendstenLeistungen unserer deutschenUebersetzungskunstgehören
und für alle späterenShakespeareübersetzerwegweisend und vorbildlich gewor-

den sind. Ein paar andere stehen zwar weniger hoch,namentlich einige Histo-
rien, sind jedoch späternicht eigentlichübertroffenworden. Beträchtlichfallen

dagegen die von Schlegels Ergänzern gelieferten Arbeiten ab; und von keiner

Seite wird ernstlich bestritten, daß von einzelnenDramen, die sie zu verdeut-

schenunternahmen, andere Uebertragungenvorliegen, die treuer, kraftvoller und
poetischersind. Das gilt, zum Beispiel, von Baudissins ,,Antonius und Kleo-
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patra«, einer der schwächerenLeistungen dieses im Ganzen tüchtigenInterpre-
ten, die von der Hehsesganz in Schatten gestelltwurde, und von dem »Mac-

beth« der Dorothea Tieck. Diese hatte sich an das gewaltige Werk gewagt,
obwohl ihr das Gedrungene und Wuchtige nicht lag und ihre Sprachkennt-
nisse ungenügendwaren. Das Resultat war, wie mans erwarten mußte. Jhre
vielfach unrichtige, umschreibende und verwässerndeMaebethübersetzungmit·

ihrem lahmen Jambengang ist eine der schlechterender zahllosenVerdeutschun-
gen dieses Dramas und unendlich weit vom Geist und Ton des Originals
entfernt. Davon findet man mehr in den Uebersetzungenvon Kaufmann,
Bodenstedt, Jordan, Vischer und Gildemeister.

Darüber waren im Grunde Alle einig; nicht so in der Beantwortung
der praktischenFrage, wie man einen guten deutschen Shakespeare erhalten
könne· Die Einen, die hauptsächlichauf Schlegels Verdienste pochten, er-

klärten, das Werk seiner Fortsetzer sei zwar schwächer,aber doch in seinem
Geist ausgeführt.Man müssedarum den »Schlegel-Tieck«als Ganzes nehmen
und dann stelle er eine wahrhaft »klassische«Uebersetzungund ganz einzige
Schöpfung in der Weltliteratur dar, die aus der Gunst des Publikums nicht

zu verdrängensei und deren Werth durch jede noch so wohlgemeinte Aende-

rung und Besserung nur geschädigtwerden könne. Dieser Standpunkt fand
seinen deutlichsten Ausdruck in zwei neueren kritischenAusgaben, in denen

Schlegel, Baudissin und Dorothea Tieck alle Ehren von Klassikern erfuhren.
Man berücksichtigtedie Handschristen, verglich Drucke, wog Lesarten gegen
einander ab und verzeichneteVarianten. Varianten bei oft rasch hingeworfenen
Uebersetzungenund gar bei Uebersetzungenvon Dorothea Tieck! Welche rüh-
rende Pietät gegen Uebersetzer,wo man die gegen den Dichter völlig bei Seite

setzteund zahlloseJrrthümer und Fehler getreulich wiederholte,die zum Theil
leicht zu beseitigen,ost auch mit Glück schon beseitigt worden waren! Andere

wieder waren für die Beibehaltung des ,,Schlegel-Tieck«,forderten aber die

Beseitigung aller Fehler und Versehen und zugleich die Umgestaltung der

Uebersetzungan den Stellen, wo sie der dichterischenKraft des Originals nicht
gerecht wurde. Diesen Standpunkt vertrat vor Allem Professor Eidam aus

Nürnbergund praktischsucht ihn Conrads Ausgabe zu verwirklichen
Eine dritte Gruppe war dagegen der Meinung, die Mängel der von

Baudissin und, Dorothea Tieck übertragenenStücke säßen zu tief, als daß sie
durch eine bloßeUeberarbeitung zu beseitigenwären, und regte daher an, diese
Stücke völlig oder zum größtenTheil zu ersetzen. An erster Stelle ist hier
Paul Heyse zu nennen, den der Vorstand und die publizistischenVertreter der

Deutschen Shakespeare-Gesellschastmit der glücklichenLogik, die ihr ganzes

Verhalten in dieserAngelegenheitkennzeichnet,mit Vorliebe als Gewährsmann

für die Güte der ganzen Uebersetzunganführen.Heyseweist auf die ,,matten,
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unbeholfenen oder völlig verfehlten«Stellen in der Arbeit von Schlegelsis

Fortsetzernhin und erklärt, ,,an die Herstellungeiner Stileinheit, die die oberstes-
Norm bei dem ganzen Unternehmen (nämlich der Revision des ,,Schlegel-
Tieck«) sein müßte,sei durch eine noch so durchgreifendeletzteHand an diesen »

Stücken nicht zu denken.« Auch mit einer Kollektivübertragungist er nicht ein-

verstanden. Der besteAusweg scheintihm daher, einen neuen Uebersetzerzu ge-

WEUUMder die vonSchlegel ausgelassenenStücke einheitlichzu übertragenunter-

nähmesAuch FriedrichTheodor Vischer,der in seinen Shakespeare-Vorlesungen
gern und reichlichden Dichter citirte und darum eine treue und doch deutsche
und poetischwirksameUebersetzungbrauchte, sprach sich oft mit harten Worten-

über die tMängelder unter Tiecks Namen gehenden Stücke aus undsah sichs
genöthigt,sie zum großenTheil neu zu übersetzen.Jn einem Brief an Weltrich

sagt er: »Die (angeblich)tieckischeUebersetzungdes Macbeth und Othello ist zum -.

Zähneausbrechen.Jch muß wieder Alles, was ichvorlese, selbstübersetzen-«Und

dabei gilt der Othello Baudissins mit Recht für eine seiner bestenUebersetzungen.
Jch — wenn ich an dieserStelle von mir reden darf — hatte selbstwieder-

holt und vor Heyse den Ersatz wenigstens der besondersmißlungenennach Tieck

benannten Uebersetzung-Imwie des ,,Macbeth«und ,,Antonius-C gefordert und

geglaubt, ein besserer deutscher Shakespeare als der Schlegel-Tieck lasse sich
auch ohne den neuen Uebersetzer,den Heyse fordert, gewinnen. Das oft ver-

werthete Argument, daß keine der späterenUebersetzungen,trotz der offenkun-

digen Ueberlegenheiteinzelner Theile, den Schlegel-Tieck zu verdrängenver-

mocht, einer neuen Ausgabe, die das bei Baudissin und Dorothea Tieck weni-

ger Gelungene durch Besseres ersetzte,Dies also- auch nicht gelingen werde,

schien mir wenig beweiskräftig Jnnere Gründe dafür, daß der ,,Schlegel-
Tieck« als Ganzes sich dauernd in der Gunst der Leser als die gelesensteund

verbreitetste deutscheShakespeare-Ausgabebehauptete, etwa eine gewisseStil-

einheit, die doch sicherNiemand darin zu finden vermag, konnte ich nicht ent-

decken,wohl aber zahlreicheäußere,namentlich buchhändlerische.Bis vor dreißig

Jahren mußteJeder, der die anerkannt trefflichen Arbeiten Schlegels besitzen
wollte, die seiner Fortsetzer mit in den »Kannehmen. Wollte er sich, wo

Diese nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe standen, die sie übertreffendenanderen

Uebersetzungenverschaffen,so mußte er zum Schlegel-Türksich noch mindestens
vier andere Uebersetzungenkaufen, die von Kaufmann, von Bodenstedt, von

Ulrici und von Dingelstedt. Dabei handelte es sich ferner um Dramen wie

,,Macbeth«, »Lisar«,,,Dthello«, »Koriolan«, ,,Antonius und Kleopatra«,
die zwar zu den gewattkgstenSchöpfungendes Dichters gehören, aber nicht

zu den eigentlichpop«iilc«iren,die viel gelesen und aufgeführtwerden. Diese

hatte Schlegel alte voriveggenommen und trefflich verdeutscht, namentlich-

,,Romeo und Julia«, »Hamlet«,»Julius Caesar«, ,,Heinrich den Vierten«,.
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»Sommernachtstraum«und «Kaufmann von Venedig«. Was das Publikum
vor Allem wollte, jand es also im Schlegel-Tieckund nur in ihm. Und da

will man sich wundern, wenn Bodenstedts Ausgabe den Schlegel-Tiecknicht
verdrängenkonnte? Eher ist es noch zu verwundern, daß sie so viel Beifall
sand, wie ihr thatsächlichzu Theil wurde.

Mir schien unter diesen Umständenkeineswegsausgemacht, daß eine

deutsche Shakespeare-Ausgabe,die das anerkannt Gute des alten ,,Schlegel-
Tieck« bewahrte und mindestens für das offenbar Bersehlte darin Besseres
böte, nicht durchzudringen vermöchte.Die Gefahr, daß durch die verschiedenen
Hände eine zu großeUngleichheit in das Werk hineinkäme,wenn Uebersetzun-
gen aus dem Anfang und solche aus dem Ende des neunzehnten Jahrhun-
derts neben einander stünden,schienmir überschätztEiner unserer begabtesten
Shakespeareübersetzer,Philipp Kaufmann, dessen,,Macbeth«ich an die Stelle

des von Dorothea Tieck übertragenenzu setzenvorschlug, schrieb fast gleich-
zeitig mit ihr und hat zweifellos mehr von dem Stil Schlegels als sie. Dann

traf man- vielleicht in einem fachryissenschaftlichenBlatt auf die folgende be-

geisterteLobeshymneüber eine neuere Uebersetzung,nämlichVischers,,Macbeth«:
»Ich hatte nie Etwas gelesen, das an die Größe der shakespearischenPoesie

snäherherangetreten wäre als diese Uebersetzung;Schlegels Uebersetzungsteht
poetischgewißhoch, aber nicht höherals die Vischers,während sie viel reicher
an Mißverständnissenis .« Also schriebim Jahre 1901 Professor Conrad, der

Neubearbeiter des Schlegel-Tieck, der damals an der Arbeit der Dorothea Tieck

kein gutes Haar ließ. War es da nicht einfacher, unbeirrt von allen Schlag-
wörtern, einen deutschenShakespeare aus solchen anerkannt guten Arbeiten zu

bilden, als immer wieder neue Uebersetzungenoder Umgestaltungen des Schle-

-gel-Tieckzu fordern? Doch wurde nur meine Kritik des Schlegel-Tieck be-

achtet; in die Erörterung meiner Vorschlägeaber, von der ich eine Klärung
der Meinungen über den Werth der verschiedenenspäterenUebersetzungener-

.hosfte, trat man nicht ein.
·

Die Deutsche Shakespeare-Gesellschaftthat nichts, um die Bemühungen
um einen besserendeutschenShakespeare zu fördern; sie erwies sich als außer

Stande, in dieser Angelegenheitrein sachlichzu urtheilen oder gar einen gün-

stigenEinfluß in ihr zu üben. Die Sache wurde aber von anderer Seite auf-

genommen. Der inzwischenverstorbene Geheimrath Dr. Oechelhäuser,damals

Präsident der Shakespeare-Gesellschast,gewann im Jahre 1902 die Deutsche

Verlagsanstalt für eine neue Revision des Schlegel-Tini und veranlaßtePro-

fessor Conrad, diese Revision auszuführen·
Die Aufgabe, die Conrad übernahm, war eine philologischeund eine

künstlerische.Schlegel und seineFortsetzerarbeiteten mit weniger vollkommenen

Hilfsmitteln, als uns heute zu Gebot stehen, undin die Tausende belaufen
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sich die Fälle, wo wir ihre Uebersetzungberichtigenkönnen, zumal Schlegel

sich-mancheFlüchtigkeitzu Schulden kommen ließ und Dorothea Tieck oft eine

seltsameUnkenntnißder englischenSprache zeigte. Zu bessern waren ferner die

Stellen, wo das Original nicht eigentlichmißverstanden,aber dessenSinn un-

genügend,namentlich undeutsch wiedergegebenwar. Am Meisten war hier
bei Dorothea Tieck, immerhin aber auch nicht wenig bei Schlegel zu thun.

Sehr lehrreich ist für dessen kritikloseBewunderer eine Liste, die Conrad in

den PreußischenJahrbüchernüber Stil- und Sprachfehler des großenUeber-

setzersveröffentlichteMan ist überraschtvon der großenZahl der Fälle, wo

man die von ihm gegebeneUebersetzungmit Conrad als undeutsch, unzutref-
fend, falsch oder sinnlos bezeichnenmuß. Was hier zu leisten war, möchteich
nicht gering anschlagen;einige der zu bewältigendenSchwierigkeitenwaren ja
solche,daß Schlegel ihrer im ersten Anlauf nicht Herr zu werden vermochte.
Der Herausgeber hat für diesen Theil seiner Aufgabe sehr viel Sorgfalt und

Mühe aufgewandt. Er brachte eine gründlicheKenntnißdes Dichters, seiner
Sprache und der exegetischenArbeit über ihn mit und scheutekeine Anstren-

gung, um den Sinn schwieriger Textesstellen zu ermitteln. Seine Schrift

»Schwierigkeitender Shakespeare-Uebersetzung«(Halle, Niemeyer), in der er

die von ihm beoorzugteAuffassung solcherStellen rechtfertigt, liefert den Be-

weis für den Ernst und die Gewissenhaftigkeitseiner-Arbeit. Er ist auch ein

gewandterUebersetzerund findet manchmal die glücklicheVerdeutschung einer

Stelle, die seinen Vorgängern nicht gelungen war. Man darf Conrad nach-

rühmen,daß er sichmit Erfolg bemühte,dem Wort und dem Sinn des Dichters

zu ihrem Recht zu verhelfen, wo es frühernicht geschehenwar. Das Verlangen

nach philologischerRichtigkeitund nach Beseitigung schielenderUebertragungen
und undeutscher Wendungen ist in der Hauptsachedurch den Herausgeber er-

füllt. Will man sich davon überzeugen,daß auch bei Schlegel solcheAen-

derungen dringend geboten waren, so braucht man nur den erwähntenAuf-

satz Conrads unbefangen nachzulesen. Wir begrüßenoft dankbar die nach-

besserndeHand, namentlich in den Historien; manchmal wird man jedochsin-

den, daßmehrZurückhaltunggebotengewesenwäre; und mancheStelle wünschte

ich in der ersten Fassung zurück.
Bei Schlegel kamen vor Allem Aenderungen der genannten Art in Be-

tracht. Von denen, die den künstlerischenCharakter seinerUebersetzungbetreffen,

sind die wichtigstendie, die feinen Vers um"gestalten.Hier scheintmir Conrad

nicht immer glücklich.Er tadelt mit Recht an Schlegel, wie ich selbst früher

gethan, daß er den kraftvolleren, leidenschaftlicherenBlankoers Shakespeares

zu sehr nach dem Muster des Verses in Goethes ,,Jphigenie«und ,,Tasso«

geglättethabe und ihn zu ruhig und sanft dahinfließenlasse. Dem sucht er

nun abzuhelfen und unterbricht die Folge der Jamben mitunter durch ein-

17



212 Die Zukunft-

gestreute Trochäen,wie es ja bei englischenDichtern sehr oft vorkommt· So

giebt er Shakespeares-Vers He was my frisnckfaithful and jiist to me

(bei Schlegel: »Er war mein Freund, war mir gerecht und treu«) wirksamer

und in besseremDeutschwieder mit: »Er war mein Freund,treu und gerecht
zu mir.« Schwerlich aber wird eine andere Aenderung viel Beifall finden.
Brutus räth den Verschworenen, Caesar allein, aber keinen seiner Anhänger

zu töten, denn dann We shall be cälledptirgersnot miirdekers Un-

zweifelhast giebt das Zusammentreffen der beiden hochbetonten Silben in der

Mitte des Verses dem purgers einen Nachdruck,den das entsprechendeWort

bei Schlegel nicht hat. Dieser übersetzt:»Wird man uns Reiniger, nicht
Mörder nennen.« Nach Conrad ,,mußes ohne Zweifel«heißen:,,Wird man

Röinigeruns, nicht Mörder nennen.« Neben dem schwachbetonten»man«
tritt »Reiniger«hier gar nicht hervor und der Vers wirkt nicht als Fünfsüßler
mit einem Wechselvon Jambus und Trochäus zu Beginn, sondern als schlecht
gebauter Vierfüßler. Anfechtbar scheinenmir auch andere metrische Theorien
Conrads, denen glücklicherWeisesein rhythmischesGefühl dochmeist die Wage
hielt, so daß sie weniger Schaden stifteten, als man befürchtenmußte. Eine

empfehlenswertheNeuerungscheintmir,daßConrad gelegentlichnachShakespeares
Muster in der Cäsur oder nach einer Sinnespause eine überzähligeSilbe duldet,
wie in dem Vers des Brutus: ,,Kein Mensch trägt Leiden besser: Portia ist
tot.« (No man bears sorrow better: Portja is dead), wo Schlegel dem

korrekten Vers zu Liebe ,,Portia starb« giebt. Der Hinweis darauf, daß
Schlegel einem regelmäßigenVers zu Liebe mitunter den dramatischenCharakter
der Rede bei Shakespeare zerstörthabe und daß eine Revision ihn wenigstens
in besonders markanten Fällen wieder herzustellenverpflichtet sei, hat leider

keine Berücksichtigunggefunden.
Das Hauptinteresserichtet sich bei der neuen Ausgabe nun aber vor

Allem· darauf, welche Gestalt in ihr die meistangefochtenenUebersetzungen,
etwa die des ,,Macbeth«und ,,Antonius«,erhalten haben. Wir schlagen den

,,Macbeth«auf und lesen hier gleich zu Beginn:
Erste Hexe: Wann treffen wir uns das nächsteMal

Bei Regen, Donner und Wetterstrahl?
Zweite Hexe: Wenn das Kampfgetös vollbracht,

Wenn verspielt und gewonnen die Schlacht.
Dritte Hexe: Also, eh’ sich senkt die Nacht.

Dorothea Tieck hatte übersetzt:
Erste Hexe: Wann kommen wir Drei uns wieder entgegen,

Jm Blitz und Donner oder im Regen?

Zweite Hexe: Wenn der Wirrwarr stille schweigt,
Wer der Sieger ist, sich zeigt.
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Dritte Hexe: Das ist, eh’ der Tag sich neigt-
Jch setze weiter die Worte Macbeths, den die Erfüllung der ersten

beiden Hexenprophezeiungenbis ins Jnnerste erschüttert,in der revidirten und

in der ursprünglichenFassung her:
Zwei Weissagungen

Sind nun erfüllt als glücklicheProloge
Des stolzen Spiels mit königlichemStoff.
Dank Euch, Jhr Herrn! — Die Lockung jener Welt

Kann schlimm nicht, kann auch gut nicht sein. Wenn schlimm,
Warum gab sie als Handgeld des Erfolgs
Den wahrenAnfang? Ich bin Thau von Cawdor.

Wenn gut, was packt mich jene Eingebung,
Vor deren grausem Bilde sich mein Haar
Aufsträubt,mein festes Männerherz
Ganz unnatürlich an die Rippen pocht?
Das Furchtbare, das greiflich sich ereignet,
Jst minder graß als innre Graungebilde.
Dies Bild des Mordes, reine Phantasie,

Erschüttertmeine innre Welt so mächtig,

Daß jede Thätigkeit erstickt in Ahnung
Und nichts ist, als was nicht ist.

Bei Dorothea Tieck lautet die Stelle:

Zweimal gesprochne Wahrheit,
Als Glücksprologe zum erhabnen Schauspiel

Bon kaiserlichem Inhalt. Freund’, ich dank Euch!
Die Anmahnung von jenseits der Natur

Kann schlimm nicht sein, — kann gut nicht sein: wenn schlimm,
Was giebt sie mir ein Handgeld des Erfolgs,
Wahrhaft beginnend? Ich bin Thau von Cawdor:

Wenn gut, warum befängt mich die Versuchung,
Deren entsetzlichBild aufsträubt mein Haar,
So daß mein festes Herz ganz unnatürlich
An meine Rippen schlägt? Erlebte Gräuel

Sind schwächerals das Graun der Einbildung.
Mein Traum, des Mord nur noch ein Hirngespinnst,

Erschüttert meine schwache Menschheit so,

Daß jede Lebenskraft in Ahnung schwindet

Und nichts ist, als was nicht ist.

Aehnlich verhält es sich auch mit anderen Stellen, die den Uebersetzern
besondereSchwierigkeitendarboten, wie dem Monolog Macbeths unmittelbar

vor der That, wo ein Dolch seinen Sinn äfft: Conrad weicht von Dorothea
Tieck beinahe eben so ab und benutzt von ihr nur eben so viel wie andere

Uebersetzerauch· Der »Macbeth«,den seineAusgabe uns bietet, kann daher
nicht als eine Revision des tieckischengelten, sondernmuß als eine selbständige
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Uebersetzungangesehenwerden, die neben die von Kaufmann, Bodenstedt,
Vischer und Gildemeister tritt und ihre Daseinsberechtigungzu erweisen hat.

Der »Koriolan«, der auch von Dorothea Tieck, aber erheblich besserals

der ,,Macbeth«,übersetztwar, ist weniger frei behandelt. Conrad konnte hier
mehr von seiner Vorgängerinübernehmenals im ,,Macbeth«. Enger konnte

er sich im Ganzen an Baudissin anschließen.Dennoch sind die Fälle sehr
häufig,wo er ihm und Dorothea Tieck, ganz so wie andere nach ihnen kommende

Uebersetzer,etwa die Mitarbeiter an Bodensteds oder DingelstedtsUebertragung,
gegenüberstehtund von ihrer Uebersetzungnicht mehr und nicht weniger be-

wahrt als diese Vorgänger. Man kann sich darüber kaum wundern, wenn

man sich seines Urtheils über den ,,Macbeth«der Dorothea Tieck und des

nicht viel günstigerenüber Baudissins Arbeiten erinnert. Jn dem erwähnten

Aussatzsprichter nämlichvon den »minderwerthigenLeistungenBaudissins und

den zum Theil rechtwerthlosender DorotheaTieck« und stelltsiehinter die Ueber-

setzungenin Bodensteds Ausgabe. Hier findet er «einigeDramen vortrefflich
und besser als von Baudissin oder Dorothea Tieck übersetzt.«

Muß man unter diesen Umständennicht fragen, ob es nicht richtiger
gewesenwäre, von einer Revision des Antheils dieser Beiden überhauptab-

zusehen? Das, worauf es ankommt und was uns Conrad geben will, ist

doch ein guter deutscher Shakespeare; und der ließ sich durch Ueberarbeiten

»minderwerthigeroder recht werthloser«Uebersetzungennie erlangen. Conrad

selbst beweist ja durch die That, daß man sie oft verwerfen mußte. Er stand
also vor der Wahl, ob er das von Anderen gut Verdeutschte verwenden oder

versuchenwollte, es selbst neu zu übertragen. Von diesem Versuch hätte ich
allein schon mit Rücksichtaus die Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit
abgerathen. Jn zwei Jahren hat Conrad trotz anstrengenden Berufspflichten
(er lehrt an der Kadettenanstalt in Lichterselde,war jedochzeitweiligbeurlaubt)
die Revision der zwanzig nach Tieck benannten Uebersetzungenbeendet. Paul -

Hehsehatte zehn Jahre sürdieseArbeit in Aussicht genommen Dabei war

der ,,Macbeth«so gut wie neu zu übertragen,gerade das Drama, das durch

seine gedrungene Sprache und seinen zerhacktenVersbau weit größereAnfor-

derungen an einen Dolmetsch stellt als eins der von Schlegel bearbeiteten

Stücke. Wir, dürfen uns also nicht darüber wundern, daß Conrad gescheitert

ist. Jch stehe nicht an, zu erklären, daß seine Ausgabe, trotz verunglückten

Stellen, im Ganzen besser ist als der alte Schlegel-Tieck.DessenHauptfehler
aber, daß er reichlich ein Halbdutzend der größtenWerke Shakespeares in

mangelhafter deutscherGestalt darbot, ist von Conrad nicht beseitigt worden.

Nach wie vor muß man noch andere Ausgaben zu Hilfe nehmen, um für be-

stimmte Stücke eine wirklich gute deutsche Uebersetzungzu finden. Conrads

Ausgabe zeugt sicher von viel Fleiß und Wissen und von einer achtenswerthen
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Uebersetzergewandtheitzdoch (mag es nun an Zeit oder an der dem Ueber-

setzerunentbehrlichen nachschaffendenKraft gefehlt haben) die Thatsache läßt

sich meines Erachtens nicht abstreiten, daßConrads Neubearbeitungen einzelner
Stücke nicht auf der Höhe anderer Uebertragungen stehen. Namentlich ist die

Härte und Steifheit nicht überwunden, die Vischer immer wieder Baudissin
und Dorothea Tieck vorwirst. Freilich hat-das Bemühen, den Gang und

Klang des shakespearischenVerses nachzuahmen, dem UebersetzerSchwierig-
keiten bereitet, die erweiternde Uebersetzungenwie die von Vischer umgehen:
aber hierin leistenKaufmann und Gildemeister nicht weniger und sind lesbarer.

Jch möchtebei dieser Gelegenheitüberhauptdie durch wiederholteVer-

gleichung mit anderen Uebersetzungenimmer wieder bestärkteUeberzeugung

aussprechen,daß Kaufmanns Uebertragungen von ,,Macbeth«,»Othello«und

,,Lear«den LeistungenSchlegels am Nächstenkommen und in einer geschickten-
Ueberarbeitung eher als die von Vaudissin und Tieck oder von Vischer,Boden-

stedt und Gildemeister geeignetwären, die deutscheUebersetzungdieser Stücke

zu werden. Für den »Antonius« haben wir Heyses (nach Conrads Ansicht
,,ausgezeichnete«)Uebertragung- Den ,,Koriolan«in Wilbrandts Uebersetzung

stellen Kenner der Arbeit Heyses mindestens gleich. Wenn also für die Haupt-
werke Shakespeares (ich beschränkemich absichtlichauf diese) anerkannt gute

Uebersetzungenvorliegen, so ist ja das Haupterfordernißfür einen guten deutschen

Shakespeare erfüllt. Das deutsche Volk und die deutschen Bühnen haben in

erster Linie ein Interesse daran, daß die gewaltigsten SchöpfungenShakespeares
in einerwürdigendeutschen Gestalt geboten werden, was sicher weder bei

»Macbeth«nochbei ,,Antonius« oder ,,Koriolan« und nach dem Urtheil Vieler

auch bei »Othello«und ,,Lear« nicht der Fall war.- Auf dieses Ziel müßten
alle Verehrer Shakespeares hinarbeiten, namentlich aber auch die Deutsche

Shakespeare-Gesellschaft,die ja die »EinbürgerungShakespeares in Deutsch-
land« als eine ihrer Hauptaufgaben betrachtet. Diese Gesellschafthat einen

schlimmen Fehler gemacht,als sie vermied, deutlich Stellung zu der Frage

zu nehmen, ob das deutscheVolk überhaupteinen besserendeutschenShakespeare

brauche als den Schlegel-Tieck. Sie hat ferner Beschlüsseüber den hohen

Werth dieser ,,klassischen«Uebersetzung, dieses »Hausbuchesdes deutschen
Volkes« gefaßtund in der Oeffentlichkeitdie Leute bekämpft,die dessenMängel
betonten. Auch jetzt versucht man wieder, das Scheitern von Conrads Unter-

nehmen für den Schlegel-Tieckund die Shakespeare-Gesellschast,die sichfür ihn

erklärte,zu verwerthen. DieserVersuchist entschiedenzu tadeln. Daß auf dem von

Conrad gewähltenWeg ein guter deutscherShakespearenicht zu erreichen sein

würde, war vorher klar und ist auch von mir schon ausgesprochen worden-

Conrads Mißerfolg beweist nicht das Geringste für die Güte der nach Tieck

benannten Uebersetzungen und sein hartes Wort von den »minderwerthigen



2 l 6 Die Zukunft.

Leistungen Baudissins und den zum Theil recht werthlosender Dorothea
Tieck« bleibt in voller Kraft bestehen. Bestärkt aber hat mich Conrads Ver-

such in der Ueberzeugung, daß ein guter deutscher Shakespeare nur dadurch
möglichist, daß man das von Baudissin und Dorothea Tieck schlechtUeber-

tragene verwirst und Besseres an seine Stelle setzt.
Wir stehen also wieder da, wo wir vor ungefährfünf Jahren standen.

Die Aufgabe harrt noch ihrer Lösung. Sie ist erleichtertdadurch, daß der von

Conrad gewählteWeg sichals falsch erwiesenhat und ein zweites Mal nicht
beschrittenwerden wird, erschwertdadurch, daß das Publikum mit Mißtrauen
gegen jedenVersuch, den alten Schlegel-Tieckzu ersetzen,erfüllt wird und ein

bessererdeutscherShakespeare deshalb sich nur schwer durchzusetzenvermöchte.
Freiburg i. B. Professor Dr. Wilhelm Wetz.

F

Einfälle.

Hichselbstachten) ohne sich wichtigzu nehmen, ist seltener, als sichwichtig
. nehmen, ohne sich selbst zu achten.

,,Alles ,Verständliche«ist nur ein Gleichnifz«und der einzigdurchgreifende
Unterschiedzwischen einer IErklärungund einem Bild ist, daß die Erklärung
vom Bekannteren ausgehen muß, um das Unbekanntere daran zu schließen;
nicht so das Bild.

Jn dem inneren TribunaL vor das jeder Denkende seine eigenen Zu-
stände,Entschließungenund Handlungen zieht und in dem er Ankläger,An-

geklagter, Vertheidiger und Richter zugleich ist, pflegt der Vertheidiger die

stärkstePerson zu sein«
«

Viele unnützgeführteDebatten verlaufen ungefährwie ein Spiel, über

dessenRegeln vorher sichzu einigendie Spieler unterlassen hätten. Die Strei-

tenden gehen stillschweigendvon unvereinbaren Kardinalsätzenaus und wenden

die gleichen Worte in verschiedenerBedeutung an.

Was wird aus der Symmetrie und überlegtenArchitektur eines Spinnen-

gewebes, wenn eine grobeHand hineingreiftund die feinen Fäden ihres Haltes
beraubt? Was geschiehtden wohldisponirten Gedanken eines ausgezeichneten
Kopfes, wenn täppischeNacheiferer sich ihrer unter Geschreibemächtigenund

ihr Lob des großenMannes an die Stelle seiner Weisheit setzen?
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Der Eitle ist nicht zufrieden, glücklichzu sein: er glaubt, es auch noch
Anderen beweisenzu müssen.

Bernsteins Wort: »Das Endziel ist nichts, die Bewegung ist Alles« ist
die kürzesteund schlagendsteCharakteristiknordamerikanischenGeschäftsgeistes

Man hört bei uns den Laien ost klagen, der Jurist klebe am Buch-
staben des Gesetzes. Das ist im Allgemeinen ein Mißverständniß.Denn

gerade dadurch unterscheidet sich der Jurist vom Laien, daß er gelernt hat,
methodischden Buchstaben im Sinn des Gesetzes anzuwenden. Wenn der

Vorwurf jedochsagen soll, der Jurist wende das Gesetz zwar sinngemäßan,

aber ohne es demEinzelsall zu Liebe zu biegen, so ist Das kein bloßesMiß-
verständniß,sondern Unverstand: denn auf der Unverbrüchlichkeitberuht das

Wesen des Gesetzes.

Jn der gerichtlichenAussertigung pflegt das Urtheil, der Tenor, der

Feststellung des Thatbestandes und den Entscheidungsgründenvorauszugehen;
im Kopf des Richters ist es manchmal eben so.

Für das private Leben ist tüchtigeMittelmäßigkeitam Angenehmsten;
Superiorität ist selten ohne unangenehme private Seiten.

Der mittelmäßigeKünstler scheint ost eitel, wo ihm nur der Jnstinkt
seiner künstlerischenSelbsterhaltung die Autosuggestion der Bedeutendheit

ausdrängt.

Wir rühmen uns gern der UnbestechlichkeitdeutscherRichterund über-

sehen, wie viel sachlicheBesangenheitin unseren Gerichten herrscht; und doch
kann diese unpersönlicheBesangenheit, gegen die es keine gesetzlicheRemedur

giebt, gefährlichersein als Bestechlichkeit.Denn sie wirkt nicht wie Bestech-
lichkeit,sondern wie Vestochensein;und sie ist nicht ein GebrechenEinzelner,
sondern des Standes.
——-—-——-———-——————————————

Das Werk soll den Meister loben; sür gewöhnlichlobt aber jeder Meister
sein Werk.

.

III- Jrrthümer des Antisemitismus sind weniger solche der Diagnose
als solcheder Therapie.

Man muß sich immer wieder vorhalten, daßdas leidliche belletristische
Durchschnittsgut,das dem Leser und Theaterbesuchergebotenwird, nicht etwa
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Das ist, was den Meisterwerken gegenübermit einer schlechterenoder an sich
mit einer schlechtenCensur in die Literaturgeschichtekommt; es geht nach

kurzer Zeit überhauptunter und die Literaturgeschichteschweigtim Einzelnen
darüber. Die Vergleichungsolcher Gegenwartptoduktion mit den Standard-

typen der vergangenen Literatur ist daher schiefund eine Kritik, die auf diesen
Abweg geräth,sowohl im Tadel wie im Lob ungerecht; daher denn auchmanch-
mal ein naives Publikum richtigerurtheilt als ein literaturgeschichtlichgebildetes.

GewisseMenschensind wirklich nur in einem Punkt bescheiden: in ihren
Ansprüchenan das Unglück.

Man reist, weil man gern in der Fremde zu Haus ist, oder auch; weil

man ungern zu Haus sich in der Fremde fühlt.

Jn jeder Menschenmengetrifft man Personen, die von den Nachdrängen-
den in die erste Reihe gedrücktworden sind: man mußsie nicht für Führerhalten.

Wer sich auf den gesundenMenschenverstandals letzte Jnstanz berust,

vergißt in der Regel, was schonLa Rochefoueauld bemerkte: daß wir gesunden

Menschenverstandimmer nur Denen zuerkennen, die unserer Meinung sind.

Gedanken und Handlungen giebt es, deren Werth weniger darin besteht,
daß wir sie denken oder thun, als darin, daß sie uns so schwergefallen san-

Wie kommt es, daß hübscheFrauen weniger stolzauf ihre Tugend sind

«alshäßliche,Kluge auf ihre Ehrlichkeit weniger stolz als Dumme, vielseitige
Menschen auf ihre Ueberzeugungtreueweniger stolz als einseitige?

Natur und Kunst. Was Bacon über das Verhältniß von Wissenschnst
und Religion sagen zu können glaubte, gilt auch hier: ein Wenig Kunstkenntniß

entfernt von der Natur, die tiefere Kenntniß führt zur Natur zurück-
—.——-.——-——--———.——-—.———————-——————-

Wie die alten Religionen vor der neuen Lehre in die stillen Dörfer

zurückebbtenund sich dort als Paganismus noch einige Zeit weitersristeten,

so bleibt von jeder Periode der Wissenschaftein stagnirendes Element in den

weniger beweglichenSchichten des Volksbewußtseinszurückund behauptet sich
dort noch eine Weile als ,,gesunderMenschenverstand-«gegenüberder fort-

geschrittenen Wissenschaft. Gesunder Menschenverstand gegen Wissenschaft:
Das bedeutet meist: Wissenschaftvon ehegesterngegen Wissenschaftvon heute.

z
Dr. Arthur Berthold.
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Orchideen.

Ærsuchte eine Wirthfchafterin und fuhr auf eine Anzeige hin nach Neu-Babels-

jberg, um sich dort zu erkundigen·
·

Trostlos pfiff der Wind, schmutzigerSchnee lag in den Winkeln und Ecken;
schlimmstesMärzwetter, abgenutzter, verbrauchter Winter ohne Vorfrühlingsver-
heißung. Er ging, nach der angegebenen Nummer ausschauend, die verödeten

Straßen herunter und klingelte an einer rothen, steilaufgebauten Vorstadtvilla.
Dort sagte er den Zweck seines Kommens ,,Gnädige Frau lassen bitten«, kam

der Bescheid. Das Mädchen öffnete eine Thür und er war in einem kleinen,
hellen Raum.

Fast prallte er zurück.Dies war ja ein Märchenland. WeißeWände, grüne
und weiße Matten auf den grünen Fliesen des Fußbodens, weiße, geflochtene
Stühle mit weichen, weißen Kissen. Und, rings herum, auch von der Decke in

Ampeln herunterhängend,Orchideen. Eine Hülle und Fülle von leuchtenden,
duftenden, fremdartigen Blüthen. Wer kann nur hier wohnen? Das ist ja un-

nennbar, phantastisch schön!
Hier reckte sich ihm ein Zweig entgegen; wie ein Flug erstarrter Tauben

ruhten die milchweißenBlüthen in der Luft. ·- Glatt, marmorn, durchsichtig zart,
mit überaus reingeschnittenen Formen. Dicht daneben erhob sich eine blaue Blume-

Die großen lichtblauen Blätter glichen Libellenflügeln,waren weich und duftig,
wie ein seidener Schleier. Und dieses Blau! Am Himmel schimmert es hin und

wieder durch weißeDunstwolken an spätenNachmittagen im Sommer; bald flimmert
es seegrün,bald im Lilablau ferner Gebirge. Ganz leise sollten Engelstimmen

hierzu Mozart fingen-
Wer ist die Herrin dieses Wunderreiches? Hier ruht sie, auf diesen weichen

weißen Kissen, und betrachtet mit unschuldigen Augen, sanft lächelnd, die Blumen-

Vielleicht ein mattes, verzichtendes Lächeln. Hier stehen Blumen in Moll.

Auf fchwankem,hohen Stiel ragen die Blüthen empor; über einem sinkendenKrieger-

helm dehnen sich, schmerzlichstarr, die Seitenblätter in die Luft, senken sich die

runden Oberblätter schonendhernieder. asse Blumen, mit dunkelgoldbraunem,

mattgrünlichem,mattviolettem Geäst, mit fchwermüthigenPunkten. Sehr zurück-

haltend, sehr vornehm; müde, bleichsüchtigefürstlicheBräute, denen der hohe Ber-

lobte im Kriege gefallen. Mannichfach das Spiel der gedämpftenTöne, wie bräun-

licher Opal in verhängtenRäumen, denen das Sonnenlicht der Freude entgeht.
Dies ist aber doch nicht die Stimmungdominante des Blumenraumes. Dies

waren nur vorübergehende,wehmüthigeErinnerungen an tote Freuden. Hier liegt

kostbarer Lebensgenußin der Luft, im sUbtilsteU-exotischsten Ausng-
Giebt es denn wirklich solcheFarben, solches leuchtendes, berückendes Lila?

Unerhört die Pracht dieser großenBlumen, vollendet die welligen, leicht sichkräu-

selnden Kurven der schwellendenBlätter. Welche Worte werden diesen Tönen

gerecht? Flieder darf man nicht nennen; es würde nüchtern,erdenschwer wirken.

Bescheidene Veilchen erschienen dumpf und matt. Dieses Lila ist wie milchiger

Amethyst und das innere Lippenblatt ein durchleuchteter, feuriger Purpur-Chrys-
18
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sopas. Sie sind größer als die größtenLilien; nur die Königin der Nacht käme
ihnen an Umfang gleich:und an diese gefeierte Kaltee mahnt auch ihr süß-betäu-
bender Duft. Dabei biegsam, weich verflatterndwie ein Hauch. Dann hier ein Ge-
wirr von Rifpen; eine verflirrende Orgie von schimmernden Blüthen. Wie sonder-
bar die Zeichnungdieser geschweiftenBlättchen, wie seltsam die Farbe! Ein Citroneni
faltergelb und darauf ein zimmetartiges, weiches Rehbraun und im Schlund ein blaß
angedeutetes Maigriin. Und daneben eine wahre Liebesblume von mystischer Schön-
heit. Drei feingeschweiftezartrofa Blätter (wie geheimnißvoll der strenge Dreipaß!)
umstehen den Kelch; der Kelch möchte das Innere verschweigen, aber das glühende
Noth bricht strahlend hindurch.

-

Darf man denn ungestraft inmitten dieser aufregenden Blumen athmen?
Dem fremden Reizdieser verwirrend krausen Linien, dieser unsäglichzarten und doch
leuchtenden Tonverbindungen halten unsere Nerven nicht Stand. Jn welchen Leiden-

schaften erbebt diese Frau? Jst sie kalt wie Schnee, mit geheimem Lodern? Sie
athmet hier, in diesem Haus; vielleicht rauscht sie jetzt, mit schmalen Füßen leise
auftretend, die Treppe herunter.

Nein: die Herrin dieses Wunderraumes ist reiner Leidenschaftnicht fähig;
sie ist verderbt. Hier kann man nicht mit eingeftehbaren Empfindungen leben. Jch
hatte nur anfangs die Sprache noch nicht verstanden. Auch dieser milchweiße
Taubenflug hat freche, herausfordernde Fühlhörner, hat Blutstropfen im Kelch.
Nein, ,,freundlicheKinderaugen»,wie jene Blumen, die Tasfo pflegen wollte, haben
diese nicht; sie haben einen gleißendenBlick. Vor ihren verzwickten, verzilckten
Linien wird man nicht Goethe, sondern Baudelaire und Aubrey Beardsley lesen.
Sie tanzen einen verdrehten Reigen vor den Augen, diese Blumen des Bösen.
Höllenfpuk,wirre Phantome. Mit dem verzerrten Lächeln einer Verlorenen höhnt
diese geschminkteBlüthenmaske mit den häßlichen,lüsternenFlecken. Verhext sticheln
unregelmäßige,schmale, orangefarbige Blätter, die eine gistige Kupferpatina be-

sprenkelt. Haßerfülltes, grünschwarzesNattergewürm,zuckenund züngelndie Samen-

gefäße dieser schwefelgelbenRispe; und eine gottverlafsene Blume hat zwei krampf-
haft sich reckende, nacktrothe Blätter und zischelt mir ins Ohr-

Dies ist ein hysterifcher Fieberraufch nach grausamem Genuß; hier ergeht
sich die perverfe, excentrifche Neugier einer Gestörten. Eine bizarr unheimliche
Astarte wohnt hier.

Da öffnete sich hinter ihm die Thür; erregt drehte er sich um. Eine unter-

setzte, ergraute, glattgescheitelte Frau trat ein. Das war also die Wirthfchafterin,
wegen der er kam·

»Sie sahen sich meine Orchideen an! Ja,"fie sind ganz schön; nur eine

rechte Last. Aber mein Mann, wissenSie, der die Juteläuferfabrikin Reinickendorf
gegründethat«war auf die Dinger reinversesfen und hat im Testament bestimmt,
daß ich sie niemals fortthun dürfe-'

Von ihrem braunen Kammgarnkleid entfernt sie sorgsam einen Heftfaden.
»Was die Auguste Kübler anbetrifft . . .«

Marie von Bunsen.
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Selbstanzeigen.
König Karl von Rumänien und Deutschland. Hermann Walther, Berlin.

Unser öffentlichesLeben von heute will Trara und Erfolg, wo es bewun-

dern soll, und jubelt, wo es Etwas glänzen sieht. Kinder sind wir, wenn wir auf
der Gasse stehen. Aber daheim, allein, in den schlaflosen Nächten, in denen die

Gedanken so weit vom Leben weggleiten, daß sie sich manchmal einbilden, sie
strebten nach dem Grund aller Dinge-, suchen wir die ewigen Grundfragen des

Lebens geduldig in ganz verborgenen Winkeln des Seelendaseins, die man früher

gar nicht kannte. Sehr tief liegen für uns moderne Menschen die wahrhaft er-

schütterndenProbleme des Gelingens und der Enttäuschung.Der stille Mann, der

ruhig zusieht, wie seine Arbeit unbeachtet bleibt, während Andere durch hohle
Worte die Welt erobern, scheint uns ein würdiger Held für die Bühne, auf der

die Gedanken sich tummeln, wenn sie fragen, was wahrhaft echt und schönist . . .

Fürsten müssen sichgefallen lassen, daß man sie manchmal als Menschenmißt. Die

Erscheinung Karl von Rumäniens birgt eigenartige Probleme. Vieles paßt nicht
zu dem Bilde, das man uns heute in Deutschland als Urbild echten Herrscher-
thumes zeigt. Meine Brochure ist eine Skizze; Biograph bin ich nicht.

Montreux. JDr.Otto Freiherr von Dungern.

Metternich und feine Zeit. Wien, C. W. Stern.

Das Zeitalter Metternichs muthet an wie eine versunkene Welt. Manche

Legende, manches Vorurtheil hat sich in ungeschwächterKraft erhalten, seit viel

Schutt über der ThätigkeitMetternichs lastet. Wenigftens aber muß man ver-

suchen, das Kolorit der Zeit, der er angehörte,möglichstgetreu beizubehalten. Die

ungemein reichhaltige Literatur der Franzosen hat da so viel geleistet, daß nur

wenige Ergänzungen erforderlich sind. Der Jnhalt des auf vier Bände angelegten
Werkes ist geschöpftaus Büchern,Handschriften und mündlichenMittheilungen solcher

Personen, deren Jugendjahre in die Zeit des Vormärz zurückreichten.Zur Orientirung
über die Familienbeziehungen, die im realen Leben eine größereRolle spielen,
als man gemeinhin glaubt, sind an verschiedenen Stellen genealogische Tabellen

eingefügt. Diese Tabellen erheben nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, leisten
aber in der Art der Anordnung den guten Dienst, daß man sichmit einem einzigen
Blick zurechtfindenkann. Von den Anschauungen der norddeutschenHistorikerschule
weicht das Werk in vielen Punkten ab. Das wird Der nicht bedauern, derbe-

denkt, daß die Dinge durch ein süddeutschesTemperament gesehen wurden.

Graz. Ferdinand Strobl von Ravelsberg.
J

Hortus Delieiarum. Band l: Gedichte Walthers von der Vogelweide,

übersetztvon Karl Simrock, durchgesehenund herausgegebenvon Christian
Morgenstern. Band 2: Dante Alighieri, Das Neue Leben (La Vita Nuova),

übersetztund herausgegebenvon Otto Haufen Band Z: Goethes Tagebuch
der Jtalienifchen Reife. Band 4: Michelangelos Briefe. Band 5: Ovids

Kunst der Liebe (Ars Amandi).
«

Jm »Hortus Delieiarum« soll ein schönerGarten edler Freuden erschlossen

werden, worin die köstlichstenBlumen zu finden sein sollen, die im Geistesleben
«

18cic
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der Nationen gewachsen sind und das besondere Ergötzen aller Gebildeten aus-

machen. Nicht so sehr für Büchereien,die mächtigeGesammtausgaben bevorzugen,
wie für die kleinen, feinen Sammlungen der Gebildeten, die ihre Lieblingdichter
und -Werke in handlichen, nicht zu theuren, aber doch schön gestalteten, vornehm
gedruckten,ausgewähltenund sorgsam herausgegebenen Einzelausgaben besitzenund

etwa»neben dem umständlichenAufwand von»Sämn1tlichenWerken« stets ein ein-

zelnes Kleinod in besonderer Fassung nah haben wollen, ist dieser »Hm-ins De-

ljciarum« bestimmt. Konstantin Somow hat sich der äußeren Form des Unter-

nehmens mit Liebe und Sorgfalt gewidmet, während ich für die Jnnenausstattung
jedes Werkes immer den Künstler gewonnen habe, dessen Individualität mir dem

Wesen der einzelnen poetischen Schöpfung besonders nah schien. Außer Somow

sind hier zu nennen: Melchior Lechter, Emil Rudolf Weiß, Karl Walser, Heinrich
Vogeler, Franz Ehristophe, Markus Behmer.

O

Julius Bard.

Notizbuch.
arl der Große istwieder mal belästigtworden. Warum war er nichtklein,wie PapaH
Pippin ? Nie werden die nachgeborenenBanausen es ihm verzeihen. Zuerst hau-

sten die Normannen in dem aachener Münster, das Karl gebaut und sichzur Grabstatt
erwählthatte·Dann kam, im Jahr 1000, Otto der Dritte. Kennt Jhr Den ? James Bryce,
der jetzt im englischenMinisterium sitzt, hat ihn (in dem Buch »Das Heilige Römische
ReichDeutscher Nation und das heutige DeutscheReich«;zu der französischenAusgabe
hat Lavisseeine lesenswerthe Vorrede geschrieben)so geschicktportraitirt, daß uns das
Bild ähnlichscheint. Gerbert, Erzbischof von Reims und im Nebenamt Magus, hatte
ihn erzogen und erhielt sichdie Liebe des Schülers· Auch Otto glaubte an die Wunder
der WeißenMagie. Glaubte, mit der Wünschelruthedie kostbarsten Schätzeaus der Erde

zaubern zu können;und hielt seinSzepter für solcheRuthe. Wollte im weiten Reich Alles

verjüngen,erneuern, verbessern; von heute auf morgen. Sein Reich sollte vom Sieg ge-
krönt sein wie das Trajans, einen Kodexund eine Verwaltung haben wie das Justinians
und, wie das Konstantins, im milden Glanz der Heiligkeit strahlen. Er war überzeugt,
daß er von Gott selbst auf die sündigeErde gesandt sei, sievomUnrath zu reinigen. Und .

da es allzu anmaßendgewesenwäre,sichden Nachfolger Christi zu nennen,nannte er sich
offiziell wenigstens den Diener des Heilands. An Phantasie fehlte es ihm nicht; nur an

Klarheit und Stetigkeit des Wollens. Antiquarische Neigung zog ihn in die Vergangen-
heit: und er wollte Lebenden dochherrliche Tage bereiten. Daß ers vermöge, war ihm
nie zweifelhaft. Er fühlte sichals den Statthalter des höchstenHerrn und berauschtesich
täglichwieder an dem Bewußtsein, die Macht der alten Caesaren geerbt zu haben. Jn
einem seiner Edikte stehendie Prunksätze:»Dieseshaben Wir befohlen, auf daßdieHeilige
Kirche frei und stark sei, UnserReich gedeihen und die Krone Unserer Ritters chaft im Tri-

umph leuchten könne. Mögen Wir dermaleinst, wenn Wir in Gerechtigkeitunter dem

Zelte dieser Welt gelebt haben, würdigbefunden werden, aus dem Kerker des Lebens zu
schreitenund als Herrscher neben dem Allmächtigendes Rechtes zu walten !«KenntJhr
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ihn nun? Ein Bischen.Sein Siegeltvvrt war: Renovatio lmperii Romanorum. Und

seine Zeitgenossen, die dochnoch nicht vom Lokalanzeiger und von der BilderwocheAus
gusti erzogen wurden, nannten ihn bald mirabiiia mundi. Mehr konnte selbst er nicht
verlangen. Hat deshalb auch nie über die schlechtePresse geklagt. Und die Leistung des

Weltwundermannes? Reden, Erlasse, großeGesten. Sein Heer hat manchmal gesiegt·
Das warnicht seinVerdienst.Sein Werk aber, daß aus Gerbert Papst Silvester 11.wurde.
Aus all den tönenden Reden und ungeheuren Plänen ist nichts geworden. Schließlich
starb Otto als ein verlassenerFlüchtling Nur zweiundzwanzig Jahre ist er alt gew orden;
hat aber fast neunzethahre lang die Krone des DeutschenKönigs getragen. Der also
hat zuerst Karls Ruhe gestört.Nachdem er in die gnesener Gruft des HeiligenAdalbert

eingedrungen war, wollte er auch Carolum Magnum nochin der Grabstattbesuchen. Der

tote Kaiser, raunt die Legende,saß auf dem Marnielthron; über dem balsamirtenLeib

den Krönungmantel;an der Hüfte das Reichsschwert; auf den Knien die offeue Bibel.

Pietäthätte von dem Einbruch wohl abgerathen. Dochein Weltwunder braucht sichkleiner

Menschensatzungnicht zu beugen. Und die Sache hat ihr Gutes: sie inspirirte Vietor

Hugo zu dem berühmtenMonologe Karls des Fünften. HundertfünfundsechzigJahre
nach Otto kam Friedrich Barbarossa. Schon den ersten Störensried sollte Karl mit zor-

nigem Blick gestraft haben. Inzwischen war er von Paschalis selig gesprochen und viel-

leicht milderen Sinnes geworden. Der Rothbart hats gewagt. Hat das Gebein Karls

aus der Grabkammer genommen, für ein Weilchen in einen Holzschrein gelegt und bei

renommirten Goldschmiedeneinen Reliquienschrein bestellt, der die letzteRuhstättedes

großenKaisers werden sollte, aber erst unter der Regirung Friedrichs des Zweiten fertig
wurde. Da ruhten die ehrwürdigenKnochennun in seidenenTüchern Ruhten? Jm drei-

zehnten Jahrhundert wurde der Schädel, im vierzehnten ein Schienbein, im fünfzehnten
ein Armknochen gemaust. Bei Bürgerlichen könnte mans Leichenschändungheißen.Aber

die abgebrochenen, abgehackten,abgefetzten Stücke sind ja in der aachener Kirchenschatz-
kammer jetzt wieder zu sehen. Nach der caesarischen kam die wissenschaftlicheTyrannis;
nach demeperator derGelehrte. Um dieMitte des n eunzehntenJahrhunderts wurden die

seidenenTücherbetastet und berochen. 1861 die Knochengeordnet, gemessenund mit Gold-

schnur auf einePurpurdeckegeheftet.Jetztwußtemans:Karl war wirklicheinRiese gewesen.
Und gewißhatte man ihn nur deshalb den Großengenannt. FünfundvierzigJahre Pause.
Dann, im Juli 1906, kam der berliner Geheimrath und Kunstgewerbemuseumsdirektor
Lessing(aus derisraelitischenFamilie, die mitGotthold Ephraim höchstensdie Ehrfurcht
vor Nathan und der VossischenZeitung gemeinhat). Derfand, die bisher veröffentlichten
Kopien der alten Seidengewebe ,, genügtennichtden wissenschaftlichenAnsprüchen,die wir

jetzt an die Darstellung mittelalterlicher Gewebe stellen-«Ließsich,mit Erlaubnißdes Kai-

sers (von dem er gesagt hat: »Man weiß,mit wie viel Ernstund Liebe der Kaisersichdem

Studium der romanischen Kunst hingiebt«;weißmans wirklich?), sden Reliquienschrein
öffnenund nahm die Gewebe zur Untersuchung und Abzeichnungmit nachBerlin. Denn

»wahrscheinlichist das eine aus dem neunten Jahrhundert und vielleichtvonBarbarossa
über die Gebeine Karls des Großen gebreitet. Es ist keineswegsausgeschlossen,daßdieser

Stoff zu dem ursprünglichenGrabbestand Karls des Großen von 814 gehört·Der zweite,
mit reichemOrnament palermitaner Arbeit des dreizehnten Jahrhunderts ist wohl eine

GabeFriedrichs desZweiten.«Wahrscheinlich,vielleicht,keineswegsausgeschlossen-wohl:
die ungemein exakte Wissenschaft, die sichso stolz dünkelt,weißüber Alter und Herkunft
der Stoffe eigentlich also gar nichts; nicht viel mehr jedenfalls als ein tüchtigerTrödler
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mit guter Witternase. Und darum wird der arme Karl zum neunten Mal belästigtund

muß diesmal die Decken hergeben. Wenn der Herr Direktor wenigstens seine Handlanger
mitgebrachthätte! Die Verfrachtung der Leichentücherhat etwas Widriges. Ueberlegt
einen Augenblick. Der Leib eines in der Geschichte fortwirkenden Menschen wird von

frommem Sinn beigesetzt,dannzerstückt,aufgeputzt,von Anthropologenneugier gemessen,
nothdürftigjedesmalwieder zusammengefügtund jetztgar zu Schauzweckender Hüllebe-

raubt. Die Franzosen, die Karl ja auch für sich in Anspruchnehmen, haben ob solcher
PietätlosigkeitLärmgeschlagen-Undbrüstenkannder Deutschesichmit seiner verecundia

kaum noch. Die Sucht, in Modergrüftennach Kupferdruckmusternzu schnüffeln,kann

uns noch netteUeberraschungen bescheren. Dem Sothippins geschiehtfreilich nur nach

Gebühr.Wer sicherdreistet,s o hochüber die Mitlebenden hinzuragen,verdientschon dafür
Strafe. DieZeitgenoss en müsscn den Hünenseufzendwohl dulden. Die Nachwelt aber rügt

frevelnde Ueberhebung und gönnt dem Großen (der am Ende nur länger als derDurch-
schnitt war) noch imGrab, imblinkendenKnochenschränkchennochnicht die friedlicheRuhe.

X R-
Sc-

Bor vier Jahren lasen wir, der Kaiser habe an der norwegischenKüstemitHerrn
Waldeck-Rousseau, den er an einem Tage dreimal sah, die wichtigsten Staatsgeschäfte
besprochen. Wahrscheinlichklaugs nicht. Waldeck war nicht mehrMinisterpräsident;nur

noch der erste pariser Civilanwalt. War, mit seiner Frau, Bordgast des französischen

ChokoladefabrikantenMenier; und mit diesenbeiden Familien saßennoch andere Fran-

zosen an Wilhelms Tisch. Selbst in unseren Verhältnissenkaum glaublich, daß in sol-

cher GesellschaftStaatsgeheimnisse beplaudert worden waren. Herrn Menier kannte der

Kaiser vielleicht aus dem ,,Hüttenbefitzer«(wo er Moulinet heißt); die anderen Tisch-

gästewaren ihm ganz fremd. Und da sollten die schwierigstenFragen der hohen Politik
erörtert worden sein? Waldeck-Rousseau nahm uns den letztenZweifeLNoch in Norwe-

gen empfing er einen Jnterviewer aus Wikingerstamm und sagte ihm, das leidige poli-

tischeGebiet sei kaum flüchtiggestreift worden. Und seinen Landsleuten ließ er durchdie

Presse künden,wie es überhauptzu persönlicherBerührung kam. Die Familie Menier

traf mit ihren Gästen auf der Yacht »Ariadne« am Abend des zehnten Julitages vor

Odde ein. Die Franzosen waren sehr erstaunt, dort die »Hohenzollern«zu sehen. Noch
am selben Abend kam im Auftrag des Kaisers der Gesandte Herr von Tschirschky,der

auf der Reis e das Auswärtige Amt vertrat, an Bord der Privatyacht, um Waldeck und

dessenFreunde zu begrüßen.Die aber waren schon an Land gegangen und der deutsche
Diplomat fand die ,,Ariadne«verlassen. Er kehrtezurück,schickteaber am selben Abend

um elf Uhr die Botschaft, er werdesich seines Auftrages am nächstenMorgen entledigen.
Punkt Neun stieg er am Elften denn auch an Bord und brachte mit den Grüßendes Kaisers
eine Einladung zum Diner, die natürlichnicht abgelehnt werd en konnte. Schon nach einer

Stunde aber war Herr von Tschirschkywieder da: der Kaiser bleibe heute vormittags an

Bord und würdesichfreuen,HerrnWaldeck-Rousseau bei sichzubegrüßen.DerRechtsan-

walt zog sichum und ließsichnach der ,,Hohenzollern«hinüberrudern.Dort sagte ihm Wil-

helm der Zweite, er würdeihmgern aufder ,,Ariadne« den Besucherwidern. Verbeugung.
Um Zwölf war der Kaiser aufder Yachtdes Herrn Menier, ließsichalle Passagiere vor-

stellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzosen dann beiihm zu Tisch geladen.

Herr von Tschirschky,der seitdem zu so hoher Würde kam, hat den anstrengendenDienst

diesesReisetages gewißnichtvergessen.Ob Herr von Rücker-Jenisch,der, als Vertrauens-

mann des fürstlichenManagers, jetzt den Kaiser auf Reisen begleitet, auch laufen und
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schwitzenmußte? Igno1samus. Menier-Moulinet aber war wieder pünktlichzur Stelle
und wurde von der,Ariadne« wieder auf das Schiff des Kaisers geholt. Diesmal heißts
,,Hamburg«; ist von der Ballinie zur Verfügunggestellt und von der ,,Leipzig«,dem

,,Sleipner«und drei Torpedobooten begleitet. Keine billige Reise. Als die Ehokoladen-
yacht gesichtetwar, lasen wir im Figaro, kam sofort eineEinladungvom Kaiser. Um neun

Uhr früh stand Gaston Menier vor Wilhelm. Der sagte ihm, er wolleihn auf der ,,Ariadne«

besuchen.War um Els dort. Mütze,Hose, Schuheweiß;blauesJacketmitGoldlitzen Ge-

folge: Herr von Rücker und ProfessorSchiemann. Die sieben Reisegefährtendes Fran-
zosen wurden vorgestellt, der Kaiserplauderte eine Stunde lang sehrvergnügt mit ihnen
Und ließsichdannphotographiren Il åtait extråmement gai, ponctuait ses reparties
d’nn claquement du pouce et de l’iudex; und lud Menier und Genossenzum Diner ein.

Um Acht empfinger, wie souveraine Fürsten,seineGästean der Schwelle des Salons. Das

Schifssorchester hatte Befehl, nur sranzösischeWeisenzuspielen. Als gälte das Festmahl
einem Kaiser,Königoder mindestens einem Präsidenten von Frankreich. Bis Elf saßman

beisammen. Der KaiserhatHerrn Menier an einem Tag also dreimal gesehen;fast fünf
Stunden lang.Bei derAbfahrt ließer ihm signalisiren:,,AufWiederseheniGlücklicheReisel«
Wirhaben in Deutschlandauch tüchtigeEhokoladefabrikanten; zur Ehre solcherJntimität
istnochkeiner gekommen Auchkeiner derMänner aus demRheinland,Westsalen undOber-

schlesien.Deren Wirken für das Deutsche Reich immerhin doch wichtigerist und die dem

Reichsvertreter Jnteressanteres erzählenkönnten als Herr Menier. Ob Der überhaupt
was Merkenswerthes erzählthat, wissen wir nicht.Ausführlichaberhat er den Reportern
berichtet, was Wilhelm gesagt hat. Tischreden des Kaisers nennts die gesälligePresse.
Wer sichdadurch verleiten ließe,an Luther oder an Bismarck zu denken, würde grausam
enttäuscht.Die Zeitungen, hörenwir, richten viel Unheil an. Nicht neu, aber richtig.Jüng-
linge von zweiundzwanzigJahren schreibenArtikel,die in den größtenBlätternerscheinen
und den tiefsten Eindruck aus die Zeitgenossen machen. Wenns nur wahr wäre! Diese
Jünglinge müßten ja ungemein starkeTalente sein: und gerade die vermissen wir in den

Zeitungen Der Kaiser bedauert, daß die Journalisten kein Examen zu bestehenhaben.
(Das sollte man auch von den Monarchenfordern,habendie Pariser witziggeantwortet.) .

Nun sind bei uns ja die meisten Redakteure Doktoren der Philosophie Wissen und können

sie darum mehr als andere Sterbliche? Jst der Doktor Landau vom Börsencourier zum

Amte des Magister Germaniens bessergerüstetals der titellose Fritz Mauthner? Sind

die wochenschauerlichenArtikel des Doktors Levysohnklügerund politischer als die pa-

riser Briese des Herrn Theodor Wolfs, der mit dem Einjährigenzeugnißdie Schule ver-

lassen hat ? Und hat die kaiserlicheFamilie nicht just zweiUnbetitelte zu Lieblingenerkürt,
zwei nie Geprüfte (die auch nie Deutsch schreiben lernen): die Herren Pietsch und Holz-
bock? Die sind nicht zweiundzwanzigjährig;und dochwäre es ein Glück,wenn Satan sie
mit Extrapost holte. Jugend istnichtdie Krankheitunserer Presse.Kann Einer mit zwanzig
Jahren regiren, so mag ein Anderer in dem selben Alter ruhig redigiren. Er ist nicht
Richter, sondern Anwalt; spricht nicht das Urtheil, sondern plaidirt; hat nicht "die

Macht, einen Kanzler wegzuschickenund die Politik eines großenVolkes auf Jrrwege zu

zwingen. Mit all diesenReden ist nichts Rechtes anzufangen. Der Kaiserkenntdie Presse
gar nicht; kann sie nicht kennen. Kennt höchstensden Lokalanzeiger; und die Scherli·

schen sorgen dafür, daß aus diesem Blatt kein Laut vernehmbar wird,der Seiner Ma-

jestätmißfallen könnte. Was dem Kaiser über Alter,· Charakter, Lebensführung,
Kenntnisse einzelner Journalisten zugetragen wird, ist sichermeist falsch; sonst hätte er
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den ältestenSchweinigel nicht als ,,·lichtvollenHistoriographen»gepriesen. (Ein nied-

liches Beispiel habe ich selbst erlebt Als mein Name oben genannt wurde, sagte ein sehr
Hoher: »Der? Der hat sichuns in der Caprivizeit ja angeboten und schimpft seitdem,
weil wir ihn nicht haben wollten« Womit denn Alles erklärtwar und die Pers onalakten

geschlossenwerden konnten. Lang ago; Heute glaubt den kindischemSchwindel wohl
Keiner mehr.) Auch die anderen Aeußerungensind entweder mißverstandenworden od er

als inter pocula gefallen, nicht allzu ernst zu nehmen. Der Kaiser soll gesagt haben, er

habe vor vier Jahren Herrn Waldeck-Rousseauden mandschurischenKrieg und die Nieder-

lage der Russen vorausgesagt. Unwahrscheinlich. Waldeck isttot und kann nicht mehr
zeugen. Daß es zum Krieg kommen werde, glaubte die preußischeRegirung, die via

Bülow hoffentlichdochdie Willensmeinung des Monarchen rechtzeitig erfährt,nochnicht,
als die JapanerimHafen von Port Arthur schonden Uebersall vorbereiteten Excellenzen
haben ihr Wort dafür verpfändet,daß sie sonst dem Preußenkonsortiumnicht ein in

dieser Zeit undurchsührbaresFinanzgeschäft zugemuthet hätten. Und fast ein Jahr
lang war man im GroßenGeneralstab überzeugt,daß die Rassen schließlichsiegenwür-
den. (Diesen Glauben hatte auch Waldersee aus Ostasien heimgebracht-) Als ich geschrie-
ben hatte, die Sache sei für die Russen noch halbwegs zu retten, wenn sie, ohne noch eine

Schlacht zu wagen, langsam zurückgingen,die Japaner immer weiter nordwärts lockten

und keinen Frieden schlössen,besuchte mich ein Ossizier und sagte: Diesmal sind Sie mit

dem Kaiser einer Meinung. Genau das Selbe hatS. M. uus neulich gesagt
«

Nicht gerade
erfreulich klingt der Satz, die Japaner seien so stark geworden,daß sienächstensverlan-

gen würden,über europäischeAngelegenheiten mitreden zu dürfen.Einstweilen,dürfenwir

annehmen, wäre Europa wohl tantj, solcheDreistigkeit abzuwehren Jsts aber nöthig,
den japanischen Hochmuth (den selbstHerr Naudeau nach dem Krieg schon ins Unerträg-

lichegewachsenfand) durchsolcheRede aus solchem Mund noch zu steigern? Ueberhaupt
nöthig,daß ein DeutscherKaiser des Herzens Schreinvor Fremden auspackt, die den Jn-
halt dann flink indie Zeitungen bringen? Jn Norderney sollteMuße sein, diesen Fragen
einmal ernstlich nachzudenken Sonst müßte,trotz Ballestrem, der Reichstag sie stellen.

sit se
sit

Ausländer werden bei uns merkwürdiggut behandelt. Vom Kaiser und vom

Kanzler. So gut, daß es manchem Deutschen nachgerade auf die Nerven fällt. Professor
LuigiLuzzatti, den die Jtaliener den »Juden von Padua« nennen, erhältvom Kaiser ein

Großkreuzund,im Auftrag desFürsten Bülow, vom Botschafter des DeutschenKaisers
einen Glückwunschzur Durchführungder italienischen Rentenkonversion. Diese Kon-

version war ein Meisterstück.Aber Herr Luzzatti ist nicht unser Freund. Er hat den von

Crispi geführtenZollkrieggegen Frankreich beendet und die Jntimität der ,,lateinischen
Schwesternationen«vorbereitet.Die Jntimität, die den Dreibund sprengen mußte.Nun

ists ja ganz klug, mit ungetreuen Liebstennicht lange zu schmollennoch sie gar, dem be-

vorzugten NebenbuhlerzumGaudium, öffentlichauszuschelten.MußtederhöchsteReichs-
beamte aber dem Franzosenfreund Luzzatti huldigen (der unserem großenStengel zur

Durchführung der herrlichen Finanzreform dochnicht gratulirt hat)? Die Landsleute

der Frau Z oe Baccadilli von Camporeale haben die Depeschedes norderneyer Badegastes
aus ihre besondere Weise gedeutet. Das ist ihnen nicht zu verargen. Wodurch wurde denn

die Konversion möglich? Durch Italiens gute Beziehungen zu den WestmächtenDeren

Hochfinanzgab zwölfhundertMillionenLire und sicher-tedamit die glatte Abwickelung
des GeschäftesJn Deutschland war die OeffentlicheMeinung schondeshalb (und wegen
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des Zinsverlustes der Rentenbesitzer) eher gegen als für die Konversion. Als die Huldi-
gung nun bekannt wurde, hieß es in Italien (auch in der Presse) vielfach: ,,Heucheleii
Gerade aus Deutschland sind uns vierzig Millionen Rente zurückgeschicktworden. Wie

reimt sichdamit der Glückwunsch? Wir trauen ihm nicht. Die Deutschen sind wüthend
auf uns und bereiten uns, wo sieirgend können,Schwierigkeiten Darüber täuschtkeine

Glückwunschdepescheunshinweg.«Jetzthaben sie,zur Abwechselung,eineBeileiddepesche
bekommen. Diesmal direkt aus der Wilhelmstraße.Jn der mailänder Ansstellung, wo

die Deutschen so unfreundlich behandelt worden sind, daß sie, um ihr Recht zu finden,
bis hart an die Grenze der Grobheit gehenmußten,hats gebrannt. Schnell setzteHerr
von Tschirschkysichhin und telegraphirte, gewißwieder im Auftrag des Kanzlers, an

denBürgermeistervon Mailand und au den Ausstellungpräsidenten,,LebhaftesteTheil-
nahme«;und so weiter. Wer versichert uns, wenn in Deutschland einHaus abbrennt oder

ein Schiff nntergeht, dennseiner lebhaftesten Theilnahme? Sogar in der dem Fürsten
Bülow zärtlich ergebenen TäglichenRundschau fand ich den Satz: »Was die deutsche
Regirung derBrandunfall in Mailand angeht, ist um so weniger erfindlich, als die mai-

länder Presse aus die bloßeNachricht, daßderKaiser die Ansstelluug besuchenwolle, ihn
gröblichstinsultirte und der König von Jtalien bei seinem mailänder Besuch um die

deutscheAusstellungim Bogen herumging.«Thut nichts. Geredet und telegraphirtmuß
werden. Deutschland in der Welt mit dem Munde vornan. WelcheZeichen fruchtbaren
Wirkens sollten die Durchlauchtigen und Excellenten uns denn geben,wenn ihnen dasVer-

gnügen solcher papiernen Expausion genommen würde? Allzu aufdringlich darf sichaber

die Liebe im Verkehr mit einem Land nicht äußern,dessenPresse, wie der Charmeur an

der Waterkant wissen kann, den noch Verbündeten recht hämischzu kritisiren und, trotz-
dem Deutsche alljährlichso viel Geld über die Alpen tragen, bei jeder irgendwie passen-
den Gelegenheit zu sagen pflegt: Periido come un tedesco!

st- se
Il·

The- ByzautineEmpire. I.EisenacherTagespost : ,,Prianoachim von Preußen,
der jüngsteSohn Kaiser Wilhelms,traf gestern nachmittags mit seinem Lehrer und seinem

Erzieher aus Wilhelmshöhebei Kasselhier ein. Beim Droschkenhalteplatzam Bahnhof
bestieg der Prinz mit seinen Begleitern den ZweispännerNr. 37 und unterhielt sichlän-
gere Zeitmit dem Kutscher, den er nach seinen Verhältnissenbefragte. Die tadellose Be-

schaffenheitder Pferde der eisenacherDroschkenkutscherlobend, nahm der jugendliche
Kaisersohn hierauf die Zügel selbstund kutschirteein Stück durch Eisenach. Das Luther-
haus, Bachhaus und die Denkmäler Luthers undlBachswurden besichtigt.Daß die Fahrt
für den Droschkenkutschereinträglichwar, versteht sich von selbst. Der Kutscheriwar

übrigens sehr entzücktüber die großartigeZügelführungdes Prinzen.«11. Nord-Ostsee-

Zeitung: »PrinzHeinrich kann allen Automobilisten als ein nachahmeuswerthes Bei-

spiel gelten, sozusagen als die Verkörperungaller guteuEigenschaften, die, in einer Per-
son vereint, den idealen Automobilisten schaffen.Mit welcherfabelhaften Sicherheit und

welchem Schneid lenkt der Prinz seinen Wagen! Die Art und Weise seiner Theilnahme
an der Herkomer-Fahrt hat ihn mit einem Schlag in ganz Süddeutschlandpopulär ge-

macht«.III. Der Bürgermeistervon Velden berichtet: ,,Excellenz Könitz,der Begleiter
des Prinzen Heinrich, sagte uns, der Prinz wünsche,uns schon heute zu sehen. Wie es

weiter ging, weißich nicht. Mein Denkvermögenschienvon dieser Ueberraschung gelähmt

zu sein. Beim Empfang inVelden war der Prinz ungemein liebenswürdig,was auf das

anwesende distinguirte Publikum rührend und entzückendeinwirkte. Den einen Augen
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entrollten Freudenthränen,die anderen wieder glänztenin Begeisterung.«1V. Der Ma-

gistratvon Homburg hat an den Kronprinzen und die Kronprinzessin telegraphirt: »Eu-
ren Kaiserlichen und KöniglichenHoheiten senden wir zu der glücklichenGeburt eines

Prinzen, den Gott allezeit behiiten möge, die herzlichsten und ehrsurchtvollsteu Glück-
wünscheder getreuen Stadt Homburg.Unter der Bevölkerungherrscht unbeschreiblicher
Jubel. Die Stadt ist festlichgeschmückt.Feigen. Dr Rüdiger.« V. VossischeZeitung:
»Der ersehnte Prinz ist ein gesundes, kräftigesKind, das jetztreichlich71X2Pfund wiegt
und von langem,seingliedrigem Bau ist. Wem sieht er ähnlich? Beieinem Kind von drei

Wochen ist die Antwortim Allgemeinennicht leicht;aber der klein- Prinz macht eine Aus-

nahme von den meisten seiner Altersgenossen: er ähneltunverkennbarseinemVater. Daß
in einem Hohenzollernsprößlingschon von seinem ersten Lebenstag an diesprichwörtliche
Pflichttreue seiner Ahnen sichzeigenwürde,bestätigtder kleine Prinz: er schreit fast gar

nicht; dafür schläftund trinkt er um so mehr. Daß bei der Wahl der Amme die größte
Vorsicht gewaltet hat, ist selbstverständlich.-Es konnte sichdabei nur um eine verhei-
rathete Frau handeln; und einer solchen, der achtbaren Frau eines Handwerkers, die

selbstMutter eines prächtigenKindes ist, vertraute man die erste Ernährungdes prinz-
lichen Kindes an.« VI. Jn vielenZeitungen stand: »PrinzessinVictoriaLuiseerhielt im

Marstall beim Neuen Palais die Kunde, daß sie Tante geworden sei. Sie ergriff
darauf einen Henkelkorb, eilte, mit den Worten: ,Das muß doch gefeiert werden·,
in den Weinkeller und kehrte mit mehreren Flaschen Champagner zurück,die siedem Haus-
personal überreichte,damitdieses auf das Wohl ihres Neffen anstoße.«VII. Hamburger
Nachrichten: »Der weit über Deutschlands Grenzen bekannten DeutschenRefotmbetten-
fabrik M. Steiner Fx Sohn wurde der ehrenvolle Auftrag zu Theil, das von der Kaiserin
ihrem ersten Enkel gestiftete Erstlingbettchen zu liefern. Dadurch, daß auch die Kaiserin
Wohlgefallen an der steinerischenBettenreform findet, dürftewohl der beste Beweis er-

bracht sein, daß dieses System in gesundheitlicherBeziehung das einzig richtige ist.«
vllL Dresdener Nachrichten: »Der Kaiser genießthauptsächlichweiche Sachen. Vor

Allem hält er viel- aus frischesGemüse.Eine seiner Lieblingspeiscnist Deutsches Beess
steakund Quetschkartoffeln. Von den süßenSpeisen gsiebter dem deutschen Eierkuchen
den Vorzug. Obst schälter sich an intimer Tafel nie selbst. Das besorgt der neben ihm
sitzendeHofmarschall.«1X. Berliner Tageblatt: »Der Kaiser will die Schußkanäledes
von ihm erlegten Wildes durch Röntgenstrahlenfeststellenlassen. Zu diesem Zweckistein

RöntgenapparatnebstDynamomaschine von Berlin nachPrökelwitzgesandt worden. Die

bisher geschossenen Böcke sind schonuntersucht worden. Bedienung des Apparates liegt in

den Händendes Stabsarztes Dr. Niehues aus Berlin.« X. TäglicheRundschau: »Auf
der Hamburg«bekamen die Gäste des Kaisers zum Diner: Kalte Bouillon, Seezunge,
Schinken in Burgunder,toulouser Entenleber in Aspic,Kapaun mitFrüchtenundSalat,
frischePrinzeß-Bohnen,Fürst Pückler-Eisund Nachtisch.Der Kaiser interessirt sichsehr
für die Leistungender Schiffskapelle und ergreift wohl auch einmal selbst den Taktstock,
wenn ihm der angewandteRhythmus nicht behagt.«
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Aus den China Times vom zwanzigsten Juni 1906:
’

FOR sALE.

Four Monkeys, one of them young, for Sale- May be seen on applieation
at the German Headquarters 0ftiee. Garnisonsverwaltung.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Garben in Berlin. —- Berlag der Zukunft in Berti-.

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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iür Neurasthenie Menensehwächch der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-
hirns und Rückenmarlcs —- sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Her-,
Magen-Darm. sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus-

Seltljesslieh diesen Leiden widmet und in lan jähriger Erfahrung eigenartige,
«

besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschat en hat. Luft und Klirna ist hier

gerade für Neurasthenilrer von eminenter, sozusa en spezifischer Wirkung. sodass

in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überrasc endsten Erfolge erzielt werden.
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

L J
1

f It
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Eteilnehmend-Ameisen

MSEMS Tilcclielc
Freitag, den 10., sonnahd., den 11. sonntag,

den l2. u. Montag, IFJZ Anfang 8 Uhr.

Elllltlelllekctliie
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lancleS-llu::lellangs-l1ukli.
Neu erbaut: Festsäle, case u. conditorei,
gedeckt Garten-tasten, Fontaine total-sause-

Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.

Diners v 3,50 Mk» soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-coiicert.

«"- v.Dran1en.c(edicl1ten.W Romanen etc. bitten ·",«:z—
wir,sicl1 zwecks Unterbreilung eines vor— Pf

Es teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- s

ji kalion ihrer Werke in Buchkolm, mit
"

uns in Verbindung Zu setzen.
-. 15, Kaiser-Pl., BERLIN-W1LMERSDORF.
I Modernes Verlagshureau Curt ngand

itir

Dr. meck. finis-

Oo

Dejewers sc

. -

Konnscbe Oper
Direktion: Hans Gregor-.

Freitag-, den 10. u. sonntag, den 12,8. 8 Uhr

Hoffmanns Erzählungen
sonnabend, den ll August. 8 Uhr.

Don Pasquale
Weitere Tage siehe Ansclilagsäule

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

llak.jin Heliodoll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern vpn Julius Freund
Musik von Victok liollaendek.

Bendetn Giampietrm
Josephi. steidh

Massary. Lilly Walten

Passage-’l’.lteatek.

.
·.3· Fechterin u 14 erkl. Nummern

Hebzkranke
Berlin IV» Tauenzienstrasse 19 b.

Prospekte frei. —

lassxäkspEZlATAUss
speise-,Kerkensund Schlajzimmer

k. Mille Tischlekmeitlelzvahsikllkse SZ
THEVorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie

.

J Kesiaukanf »m- Kai- Kief-
Unter den Linden 87.

Eine-s

Jckylfch Conceri ZJJF moryens 4 öffzr

Weinfzcmclxtmys«. Resicmmn LICENSE g m. LI.Z.

flieh ElklcilUltllllcllcis.Rat-THE
nf. 8 Uhr-

,

lude-
s

1« »·

--
»

(-

TELT

a- soc-Fels
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Soeben erschienen — 1489—1906. —

«
·

d k fMeile-is Meleficariirn Niemals all c
wieder

Der Hexenhammer. «

eiste voiistiinci deutsche Aus ci. oki .v.1489. - s p I e 1 w a- r e n
v. J W. R. sehnlich s Tie. 2 M. Oe . 24 M.
Ti. l. C,— M» Ti. il. 8,— M., 'l'l. lli. 6,— M.

Jeder Teil einzeln käuflich-

Es ist unmöglich, d. Geschichte der Hexen-

klisetesserichtig zu verstehen, wenn man den
eitenhiimmer nicht kennt — aber man kennt

d. Gesch. der Hexenprozesse, wenn man den

Pleknäamrfnerhggleåenhhakl
Es ist ein blut-

re en es. urc . uc eine Folter ualen, .

Martern. unzncntsdeiikte nichts schkeciiiicnes012"s"-d-1St2t·NSUHEUEUVOIPISPIIIIl’--
existiert, das hierin nicht s. Ausdruck gef. hätte. SOSZIIU2,8·«A-gest-Ist ZU MDSIL In Cl CI

Prospekte u. Verzeichnisse tlbeis kultur- und VesssSPXSIWUSOGSSCVIHSU Smäms

sittsngesohiehti. Werke gratis franko.
.—-- --

ithaissiioktxizeisiinw30,iiavshukgekstk.io.

n

,

d htä .

klimmt-ein ist«-status i WILL-is i
«

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten
lsotoist geriielilos iind normal diiisoh ge en Mic. 0,20 fiir Porto unter Couvert

F Midian-I W
aul Cis-sein Köln u. Rh. No. 70. f

II .-

SsSkZL gesch-) ganz unschädlich sznk0.
—

--— --——-«-—-
«-

usendung gegejn
75 Pfg. in Briefmarken.

P
.

·

fgciriclutinzls
.

,. ,

.

Echt einzig un allein bei Max Akaüt j t SI· III

Bei-un c.19. soydeism sia am spitteimkc a en bit-VIII
«

i» z- .
-s lustitat v-PuehSJZerlimZogseaekstkasse20

besorgt Auskunfte, Ermittelungen, lncassos, etc. ullerorts·e «

," Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen.
« - · «

inThüringenfürNervenltkanlieu.Entziehuiigskuiseii
Moderne hysilcalisch-diätetisch geleitete Anstalt mit

famlliärem charakter. Besitzer: Nervenarzt r. med. cakl Adolf kassow. il. 55.

cltiilii tilis Nekvenlcisanke, Dresden-A»I

s Iliibiiekstis.No.2.Gesunde,ruhige.vornehme
Lage. Erschöpfungszustände, schlaklosiglceit.

. Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse
Herz- und Magenstöriingen, Mi räneu· s. w.

pezial-Behandlung krampikranlcer Kinder
sowie reizbarer. schwer erziehbarer. schwach bearilagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl

oqsvjaaamnnmnanasvmaz

s ZBe stekkuug en It
auf die JT J

t -w- Ginlmnddeiue U i
T zum 55- Bande der »Entwurf

« D
, (Nr. 27-Z9. III. Quartaldes XlV. Jahrgangs),

L elegont und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldetcr pressung etc. zum

T Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direktln
vom Verlag der Zukunft Berlin sW.48, Wilhelm-tin- 3a

entgegengenommen.
LMMUUUUUUUUUÆWJYI

Geschaftltohe Mittellungeih
Die Firma orientnlisehe Tab-ils iiiid cisarettenkabisik ,,YBNlD-2B«« tri Dresden
brln seit Jahren unter der ge- eine cigaretteninarlzesetzt ch geschützten Bezeichnung »

« «

in ·den »Hande, die

hinsichtlich der Preiswiirdiglceit das Vollendeste in. cigarettenz -welche orientalische Tabake

enthalten, bezeichnet werden kann; sie bietet in ihren Qualitatsabstufungen ede«rn,.auch
dem die höchsten Anforderungen stellenden Raucher zweifelsohne wirkliche» efriedigung
und die Genugtuung, für ein bis dahin bevorzugtes auslandisches Fabrikat, eines mindesc
ebenbürtigen, richtiger gesagt aber einen überlegenen Ersatz gefunden zu haben. Die Fa-

brikation dieser Marke wird genau nach egyptischer Art gehandthabt. Auf die Zusammen-
stellung der Mlschungen wird die grösste sorgialt verwendet, ebenso auf tadellose cigaretten-
arbeit. Die Firma beschäftigt auf Handarbeitscigaretteri das«grosste Personal von allen

deutschen Fabriken, der beste Beweis für die Vorzuglichkeit des Fabrikates -Unt.er be-

wandten Umständen unterliegt es keinem Zweifel, dass der deutsche Raucher sich immer
mehr und mehr von den ihm keinerlei Vorteil bietenden auslandischen cigaretten emanzi-

pieren und so der deutschen cigarette auch in ihrer Heimat zu einer wohlberechtigten An-
erkennung in immer ausgedehnterem Masse verhelfen-wird- ·Auk »dieseWeise wird die

jetzt schon sehr respektable deutsche Cigareiten-Indiistrie weiterblulieii, sich zum segeri
und zur Wohlfahrt einer grossen Anzahl braver deutscher Arbeiter und Arbeiterinneii ent-

wickeln, die in diesem Zwei e, weil feine cigaretten nur dnrch Handarbeit hergestellt
werden, einen lohneiiden Verdienst finden.
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Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? - oder das sent-Il-

Nekvenssystern des Menschen und dessen

Aufkrjschungv und Krätti ung durch ein er-

probtes Verfahren. Brosc üre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. krei. «- ciustav Engel,
Berlin W. löoskotedmekstkasee 131.

.vf'——
t-» v-———-

.—— .

bei

Fasso1.

ldeal-l(uranstait f. nat liehw ur Erfolge.
Märchenh.l«age Waldpk.,Wassersport,.lagd.
Prosp. Equip. Teleph. gis-ig.M: Ir.schaunlliittsi.

Go«.u.sllb.Med-illo PseisiSOO

500 m.slielol)nung!
Sommersprossen, Geiichtspickel, Mitesset,
Firmen, Pusteln, Runzelm Falten, Haut- u-

Nccsenröte, unfchöne Gesichts- u. Nasenform
u. -Züge, Hautunreinigkeiten verschwinden
nur durch meinen glänzend bewährten

seh onheitshetstellet Pohit
schnell u. sicher. Erfolg und Unfchäblidikeit

arantierh .- Glänzende Dankichrerbenz
ko. M.4.— p. Nachaahme nur zu haben bei

Sau VerfandhausCHOR-den«-
I I sent-. hohenliaaieultr.id

— gli- zntcuttfh — 11. Engngjk Os.

klinkdtkz
i

neueste Modelie. nur erstklassige
Fabrikate zu Originalpreisen ,

Leg-n bequeme Teil-ahlungen
ohne Preis-erhöhung

Geer-: Triöder Binoele,
llstisolclks liacliprismsaifslclslecissr«

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kataloge kostenfrei.

—

1 h hG volHofmaxnasäxchsn
IEILlN ZW. il, schöneberger Str. 9.

Für Gesellschaft, Reise und spart
unentbehrllebl

Fall-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungsmitte1.
Nessesod.spirituosesl«esehenlibertltlssis
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen.

Preis pro sehaehtel 2,50 lik-

Käuflich in allen k. Parfürn-, Drogen- u.

Friseurgeschäiten oder direkt durch

Vitalian-Vertrieb llsmtleabl.

Tkellerei
,

heim :1.7M.«-'«
—-

Sk
. Hoch

Kurpromenade, umgeben v. herrl.

see, sämtlich rait Balken-J-

-——· 3 stunden schnellzug von Berlin —I

Ostsee-Bad HERlNGs Do RF
(nur sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Range-. neuerbaut. arn l. Juni
d. J. eröffnet. direkt an d. gr. Darn

ferlandunFsbrücke.
unmittelbar arn strand u

uchenwal .

ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. inmde Küche FahrstuhL

bei-ung. saison bis l. November-

BERLlIER lsliJTELSEsELLscHAFT

300 Zimmer. fast alle nach der

Ueberall elektr. Licht und Z e n tr a l -

(l-lotel »Der Kalserhoh Berlin). J



Vereinigung der Beelitskkeuntle
fiir allgemeinen Rechtsschutz C. in. b. li-

Berhn N. 24, Oranienhurgerstrasse i4, dTIHUIMBIZZJZXHEFT-W
Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser.

Abt. i: Rechtes-Leben jeder Akt, Klagen, Ein-gaben, Prozessvertretnng etc-

Abt. li: Detelktivscentralm Beobachtungen, Erniittelnngein creditanslkilntte etc-«

Abt.lll: lucassi ! Auslilasungu Einziehnng aussteh· Forderung-. im lns n. Ausland-

Ununterbroch. sprechzeit 8!,,—8, sonntags 9—l. Grundged. 0,75, schriftl. l,10 M. (B-ieim.)

—

,

« n er e e
.

— ) —

,,0bserver22«:.«;-:::-:«:3:..SchklmjelleklWien l. Conoorcilnpletz 4. .
liest alle hervorragenden Ta esjournslg Fach-
und Wochenscliriiten aller taaten nnd vss

l
Bekannter Verlag übern. litter.

sendet an seine Abonnenten Werke aller Art. Trägt teils die

ZeltungssAusschnlttk Kosten. Aeuss. günst. Beding.
sher jedes gewünschte Thema. Okk».unt. S. sil. 205. an liessen-

k;.o-pqpxee1,atls. »

.

stesn ös- Voglor, Axt-» unpqu

liestaukant Ilutulekehle jurGrlunewalil
EI- llmeksi W lit. iimgeisilegltz1WAka Essig-BistgäxxxkxgtikxksSt·. Reichhaltige speisen nac soliden reisen. original

e Pilaner — Weinen-rennen — Berliner lioelrbrauerei.

Vom Bahnhoi Grunewalcl in 5 Min. zu erreichen. Von der lialiestelle der elektr. Bahn

in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet·

Herrn-Inn 0tt0, Hoilieferant.

« .
66 WiesbatienIlotel »Da-the Wann

Erstlclassiges Haus. Ällerielnste freie Lage neben Kurhaus n. KgLThestez

Zimmer von Mit- 3.— an. mit Pension von Mir. 10.—— an.

Die

Hei-ung-
de

«

zukunkin Smmtoissssm sei-asz-
DKESDENJXADEBEUL Z Aerzte.

Prospekt trei. Das ganze Jahr geöffnet.

Elggniälåkxäggueue G ute Heilertolge. Herrlic he Lage.

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

.

WEBER-m »sanator1um
t betriebsferti .

· fes g, Zackental«
kcmo Bemessung orfordornd · Bahnlinie: Warmbrunn——schreiberhsu.

Von Autoritäten als die gesundeste Heizung Femspkechek 27«

anerkannt- oberhalb

clelrissisehe peteuioiimigimgsezengeistiges lOU

KFIIIIC l « IkääkksLZMZEFKLITIFIEYTZHTZFFFMfiås
DiätetlscheKnien.

Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr.
Wasser- und Licht-Baden Bestrthungen,
Vibrationsrnassage, luhalatorium nach

Dr. Herz-up Luitbad, Liegehallen.

centralwarrnwasserheizung. elektr. Be-

00 me be H-, leucht . Romantische windgeschiitzte,

B
nebelsreihniådelholzreilchäLageötksee

m hohe 4501n. tin-es a r Se« net-
ro en.

Näheres Dr. med. Bart-sein dirig. Arzt

oder Adminiatration in Berlin s.W-,
Miit-kenntl- lis-

Verlangen sie Preisliste 110.
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«
Øje Milde-je- ckez Hat-EsÆäl E Zofe-»UmeWckm JJMbe-«

r- » qnyejlifx137e Im· Los-Mctil-»- eier JMMJJÆMEw- 56,2.30 Um

O malfmi ein«-ji die gis-Wiender Cfamjmyna
Ne- mlqulev einen Meihooxmf um cis-ex-18 MAX-newCzjefeyx

tiefe- die »wi-JfåjofmchyuoychyffcyfeQ«»l-7«7vo»

Whife Star»5czc"
’«. cea»eöf«,65ksCrz Mymlx

«

«

Lc 20 JusuktT mos. « .

NAPOLEON LE CkANO Einscka
"Dk.s FIHNUUS Rol- DIPqu ET PaurEcTusn

«
.

;
Du H cciNrtchsnTtoN Du an pichukw

« I III LE com-Mach Ess- vlerNT Use-wes DE jcw Rut-
-

Moit MMRE DER-Hm« PkksquNT uti CANON
«

H

U coNsEIL GENEMLDU· Osmia-m

Für Jus-me veranupommu Rot-. komm-. Druck ooa w Den-nec- cq occur-.


